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Wie konnte

das Apotheker wesen
auf die

höchste Stufe der Vollkommenheit

erhoben werden?

Vom Herausgeber.

hnc weitern Beweis darf ich voraussetzen,

daß man hinlänglich überzeugt ftp, daß

die Beschaffenheit der Apotheken, oder desApo-

thekerwesens überhaupt ein Gegenstand sey, der

die größte Aufmerksamkeit verdient; well die

Verfassung des Mcdicinal-, mithin auch des

Apothekerwesens einen unmittelbaren Einffuß

aus das Wohl eines Staates hat. Cs wird

daher von Wichtigkeit seyn, stets an der Ver-

bcsscrung und Vervollkommnung der Pharma¬

cie zu arbeiten, und dieses um so mehr, da die

häufigen Klagen des Publicums, die Klagen

der Aerzte und der Apotheker beweisen, daß es

mit der so sehr gepriesenen Vollkommenheit der
A 2 aus-
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ausübenden Pharmacie im Allgemeinen noch so
weit nicht gediehen seyn mochte. Eine flüch¬
tige Durchblättcrung der sechs Bande dieses
Journals wird auch wohl einen damit völlig
Unbekannten auf die häufigen Mangel dieser
wissenschaftlichen Kunst aufmerksam machen.

Den Zweck, welchen ich bey der Heraus¬
gabe dieses Journals hatte und noch habe, ist
kein anderer, als der, durch dasselbe mit auf
die Vervollkommung der Pharmacie hin zu wir¬
ken — und schmeichle ich mir nicht zu viel, so
erreiche ich diesen Zweck auch zum Theil. Eine
Hauptquelle vieler Mangel liegt indessen in der
Erundverfassung des Apothckcrwcscns — und
diese kann ich nicht umändern; indessen bin ich
überzeugt, daß eine solche Umschmelzung zum
Ziele führen würde, und werde meine Gedan¬
ken hierüber den Lesern mittheilen.

Ehe ich weiter gehe, will ich kürzlich einige
der gemeinsten Klagen anführen. Die gemeinste
Klage des Publicums oder vielmehr der sach¬
kundigen Aerzte, ist wohl die: daß man häufig
schlecht zubereitete, veraltete oder verfälschte
Arzneyen erhalte. Obgleich nur ein kleiner
Theil des Publicums diese Klage führt, so ist
sie leider! doch sehr gegründet, und ohne
meinen würdigen College» zu nahe zu rrere»,
darf ich behaupten, daß man im Ganzen mehr
schlechte, gesudelte, oder wohl absichtlich ver¬

fälsch.
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fälschte Arzneymittel antrist, als achte und ge¬
wissenhaft bereitete. Der Grund davon ist leicht
zu finden; er liegt theils in der Unwissenheit,
theils in der niedern Gewinnsucht der Apothe¬
ker. Die Unwissenheit aber entsteht vorzüglich
dadurch, daß man ohne Unterschied jeden jun¬
gen Menschen in die Lehre nimmt, daß man
nicht fragt: hat er Kopf, hat er Neignng zur
Pharmacie? sondern nur Rücksicht auf ein
paar gesunde Fauste, und einen derben Kno¬
chenbau nimmt. Man nimmt ihn ja nicht in
der Absicht auf, ihn etwas zu lehren, sondern
sich seiner Kräfte 5 bis 6 Jahre zu bedienen! —
Doch über die schlechte Behandlungder Lehr¬
linge ist schon so oft die Rede gewesen, daß ich
hier füglich schweigen kann.

Die niedere Gewinnsucht,welche zu Ver¬
fälschungen Veranlassung giebt, ist gewöhnlich
das Zeichen eines unmoralischen Menschen.
Aber wo in aller Welt soll denn Moralität her¬
kommen, wenn man bey jungen Leuten das Ge¬
fühl für dieselbe sogleich erstickt? Mancher Apo¬
theker halt es auch wohl in seiner Einfalt nicht
für unmoralisch,wenn er seine Arzneyen ver¬
fälscht, wenn er statt Quassienextrakt, das Ex¬
trakt der Cnzianwurzel giebt u. s. w.

Eine Veranlassung, ein Arzneyverfälscher
zu werden, ist nicht selten die besondere Lage
und die Umstände, in denen sich der Apotheker be-

A z findet.



findet. Gesetzt, es befindet sich ein gnter ehr«

sicher Mann als Apotheker in einer Stadt, und

seine Collegen sind unedle niedrige Menschen,

die ihn auf alle mögliche Art und Weise drük-

ken, die Aerzte bestechen, das Pnblicum durch

niedrige Preise anlocken, die sie freylich stellen

können, da sie in der Kunst, die Arzneyen zu

verfälschen, ausgelernt haben; was wird der

Erfolg seyn? Bald wird er den schädlichen

Einfluß der Kunstgriffe seiner College» auf sein

Gewerbe bemerken, seine Kundschaft wird sich

verlieren, es wird ihm an Brod fehlen, und

die Nothwendigkeit veranlaßt ihn, noch mit

andern Nebensachen seine Bedürfnisse zu befrie¬

digen, oder sich auch auf dasArzneyvcrfalschcn

zu legen.

Manche Obrigkeiten haben den unbesonne¬

nen Entschluß gefaßt, die Privilegien der Apo¬

theker aufzuheben, und dadurch veranlaßt, daß

ein Ucberfluß von Apotheken an einem Orte ent¬

siehet.- die Besitzer derselben können sich nicht

alle als Apotheker nähren, sie müssen sich da¬

her mit andern Arbeiten beschäftigen, z. B.

Materialhandel, Brantweinbrennen, Weinhan¬

del u. dergl., und darüber wird dann die Apo¬

theke vernachläßigct, es reißt Unordnung ein,

und das Publicum findet Gelegenheit, über

schlechte Arzneyen zu klagen.

Man



7

Man schützt die Apotheker an vielen Orten
nicht im geringsten vor den Pfuschern, die ih¬
rer Nahrung Abbruch thun, man erlaubt den
Krämern mit allen Arzneywaaren zu handeln,
man erlaubt den Aerzten, ihre eignen Laboran-
tcn zu halten, und die Arzneyen für ihre Pa¬
tienten selbst auszugeben, man verstattet her-
umziehenden Quacksalbern und Arzneyverkäu-
fern ungestraft den Verkauf ihrer Gifte u. s. w.
Was ist die Folge davon? Keine andere als der
Ruin der Apotheken; mancher brave aberschwa.
cheMann wird dadurch zum Schurken, weil er
keinen andern Ausweg mehr weiß, und aus fal¬
scher Schaam es unterläßt, etwas anders zu
ergreifen. Was ist die Folge dieser treflichen
Policey?— tausend Verirrungcn, Vergebun¬
gen und allgemeiner Ruin, und heimlicher Mord
der Unterthanen. Ha! was kümmert das uns,
denken manche, die Urheber dieser Verwirrun¬
gen sind — wir können schweigen und ruhig
seyn, wenn es Facultaten verantwortenkön¬
nen , einem Ignoranten das Recht über Leben
und Tod durch ein gestempeltes Diplom zu er¬
theilen.

An manchen Orten stand in altern Zeiten
die Anzahl der Apotheken mit der Volksmenge
in richtigem Verhältnisse — aber die Volks¬
menge verringerte sich, und die Zahl der Apo¬
theken blieb — und dieses Mißverhaltniß wird

A 4 dit
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die Quelle der Unordnungen, die jetzt einreisten,

der Mängel, über die man sich zu beschwe¬

ren hat.

Eine Klage, welche man jetzt mehr, als

sonst Hort, betrist die Preise der Arzneywaaren;

man schreyt, daß die Apotheker das Publicum

übertheurcn — der Fall konnte hier und da

wohl Statt finden, aber selten genug ist er,

wie Westrumb gezeigt hat— Da dessen Schrift

über diesen Gegenstand wohl allgemein bekannt

ist, so brauche ich hier kein Wort weiter darüber

zu verlieren. Allein das ist wahr, daß schlechte

Arzneyen mn billige Preise verkauft der schänd¬

lichste Wucher ist.

Ein Hauptgrund, warum so wenig Apo¬

theker ihr Fach wissenschaftlich betreiben, mag

Wohl der seyn: sie sehen nicht, daß der gründ¬

liche und geschickte Apotheker eine Auszeich¬

nung vor ihnen erhält — und in Rücksicht des

Erwerbs steht er ihnen oft nach. Selten weiß

ein sachkundiger Arzt seine Arzneyen zu schätzen,

und sie von den Sudelcyen des Empirikers zu

unterscheiden.

Es ist eine sehr traurige und niederschla¬

gende Bemerkung, daß gewohnlich der gewis¬

senhafte und kcnntnißvolle Apotheker sein Brod

auf eine kümmerliche Art verdienen muß, und

allen Cabalen und Tücken seines unwissenden

unmoralischen Collcgcn ausgesetzt ist, und daß

das
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das Laster so oft über die Tugend siegt. Eine
solche Lage lahmt oft das beste Genie, und an¬
statt daß es sonst der Wissenschaft genutzt hatte,
vegctirt es im unbekannten Winkel. Sehet! je-
nenMann, seine tagliche Beschäftigungbesteht im
Pftnnigverkauf von Pfeffer, Ingber nnd Thran
u. dergl. kaum einige Recepte verlaufen sich
wöchentlich in seine Apotheke. Der Gram hat
tiefe Falten auf seine Stirn gezogen — alle
seine Zeit muß er den kleinlichsten Geschäften
widmen, um nur nothdürftig als ein ehrlicher
Mann mit seiner zahlreichen Familie leben zu
können. Was helfen ihm seine schonen mit
eisernem Fleiß eingesammelten Kenntnisse, was
nutzen sie seinen Brüdern? und was würde er
noch der Wissenschaft haben leisten können!
Sein Nachbar, dessen Corpulcnz schon seine gu¬
ten Umstände anzeiget, hat sich durch allerley
Kunstgriffe sehr empor geschwungen, ein Re¬
cept jagt das andere in seiner Offizin — alle
Aerzte verordnen bey ihm — und dennoch
würde keines seiner Präparate bey einer Unter¬
suchung als acht bestehen, alle sind gesudelt
oder absichtlich verfälscht, er treibt die unge¬
heuersten Betrügcrcyen,giebt dieChina wieder
in Substanz, aus der das Extrakt geschieden
worden, und ist sonst ganz Ignorant. Aber
er hat einen Keller voll ausgesuchter Weine lie¬
gen — und zum Unglück trinken die Aerzte in

A 5 diesem
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diesem Orte gern Wein — das Publicum muß
alles bezahlen mit dem Leben und dem Beutel.

Man steht leicht ein, daß wenn alle Man¬
gel wegfallen sollten, nur dem ehrlichen und
geschickten Manne eine Apotheke anvertrauet
werden dürste, daß er sein ordentliches Aus¬
kommen haben, daß ihn keine Nahrungssorgcn
drücken müßten, daß keine Cabale über ihn sie¬
gen , und daß der Pfuschercy Thor und Thüre
versperrt werden müßte. Und wie würde dies
alles bewerkstelliget werden können? — ganz
sicher dadurch, rveun Apotheken nicht mehr
ein Privatunrcrnehmen, sondern ein ll-igen-
rhum des Staates rvarcn, der sie auf seine
Rosten unterhielte, für die Unterhaltung ge¬
schickter theure sorgte, und die LNedicamenre
unenrgeldlich austheilen ließ.

Das ist ein luftiges Projekt, ein unausführ¬
barer Vorschlag, höre ich Manchen schreyen! —
Aber ich will ja auch gern zugeben, daß es Ideal
ist, und bey uns schwerlich realisirt werden
wird, dies beweist aber gar nichts gegen seine
Ausführbarkeit und Güte. Jetzt wäre die Aus¬
führung auch nicht einmal zu wünschen, denn
manche Fürsten würden es blos zu einer Fi-
nanzspcculation machen, und das Ganze konnte
leicht, statt einer Wohlthat, eine Last für die
Unterthanen werden. Man erlaube mir indes»

scn,
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seu, meinen Plan nur mit wenig Zügen zu skiz.
zircn.

I.

1) Alle Glieder des Staates tragen jahrlich
eine gewisse Steuer oder Abgabe, die nach
ihrem Vermögen oder Erwerbe berechnet
werden kann, und die Niemand drücken
muß.

2) Für diese Abgabe bestreitet der Regent,
oder die gesetzgebende Gewalt u. s. w. die
Unterhaltungen der sämmtlichen Apothe¬
ken, und Apotheker u. s. w.

z) Jeder, er sey reich oder arm, erhält alle
Arzneymittel, die ihm der Arzt verordnet,
uncntgcldlich aus den Apotheken.

II.

1) Alle Apotheken sind ein Eigenthum des
Staats, kein einzelnes Glied des Staats,
er sey von welchem Stande er wolle, kann
eine Apotheke als Eigenthum besitzen.

2) Der Staat, oder seine Stellvertreter, legen
an jedem Orte eine oder mehrere Apothe¬
ken an, nach dem Verhältniß der Ein¬
wohner. Und jeder Apotheker muß ein
geschickter und gewissenhafter Mann als
Direktor vorgesetzt werden. Dieser er¬
halt einen jahrlichen Gehalt, der hinrer-
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chend ist, daß er mit einer Familie davon
anstandig leben kann.

9) Nach dem Verhältniß der Geschäfte in
der Apotheke, sind dem Direktor derselben
einige oder mehrere Gehülfen beygegeben,
die ihn unterstützen, und die ebenfalls
ihre Besoldungen vom Staate erhalten.

III.

1) In jeder Provinz ist ein eignes Collegium
errichtet, das aus einigen Aerzten und
Apothekern besteht, sie haben die Pflicht
auf sich, beständig zu untersuchen, ob
die ihnen untergeordneten Apotheker die
Apotheken in gutem Zustande erhalten.
Die Apotheker sind diesem Collegio unter¬
geordnet, und legen demselben von Zeit zu
Zeit ihre Rechnungen ab. Auch haben sie
sich in allen Fallen an dasselbe zu wenden.

2) Alle Collcgien der Provinzen sind wieder
einem Obercollegio untergeordnet, dem
sie ihre Rechnungen vorlegen, und von
dem Zustand der Apotheken auf das ge¬
naueste unterrichten müssen.

IV.

1) Jeder Apotheker erhalt eine hinlängliche
Summe Geld, um die Ausgaben für die
Apotheke bestreuen zu können.

2) In



2) In den vorzüglichsten Handelsstädten des
Staates sind Comtoire angelegt, welche
die ausländischen Arzncywaarcn im Gro¬
ßen beziehen, und dann an die Apotheker
wieder abliefern.

z) Die ausländischen Arzneymittel müssen
erst von einer eignen Commission unter¬
sucht, und die schlechtem verworfen wer¬
den.

4) An den schicklichsten Plätzen sind große
chemische Fabriken angelegt, welche die
Arzncyprodukte verfertigen, die keinem
Verderben unterworfen sind, und deren
Bereitung im Großen vorthcilhastcr, wie
im Kleinen ist, z.B. Magnesia, Wein-
sieinsäure, u. a. m.

5) Alle Apotheker erhalten aus diesen Fa¬
briken diese chemischen Waaren. Die Arz¬
neyen, welche seltener verlangt werden,
oder dem Verderben sehr unterworfen
sind, z. B. Zuckersäfte, destilliere Wäs¬
ser, Salben u. s. w. werden in den ein¬
zeln Apotheken selbst bereitet.

6) Die Apotheken an den ganz kleinen Or¬
ten erhalten indessen auch diese Arzneyen
aus den Apotheken größerer Städte.

7) Die einheimischen Arzneymittel, z. B.
Kräuter, Wurzeln, Rinden u. s. w. wer¬
den aus den Magazinen erhalten, die hin

und

b - K'ic-ökinkcks6ds. - X
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,md wieder in den Provinzen errichtet

sind, nnd ebenfalls mit Apothekern be-

setzt sind.

V.

:) Kein Apotheker kann eigenmächtig einen

Lehrling annehmen.

2) Man hebt die brauchbarsten Kopfe aus

den Schulen aus, welche schon in den

Schulwissenschaftcn fest sind, und prüft

sie, ob sie wirklich Neigung zur Apothe¬

kerkunst besitzen.

z) Diese werden in die großem Apotheken

der Hauptstädte der Aufsicht geschickter

Manner übergeben, und bleiben daselbst

ein Jahr lang, um das Mechanische des

Faches naher kennen zu lernen.

4) Dann kommen sie in die pharmaceuti¬
schen Institute, die gut eingerichtet sind,

und bleiben daselbst zwey Jahre. Solche

Institute müssen mehrere im Lande be¬

findlich seyn.

5) Hierauf werden sie auf den Comtoircn

unterrichtet, um sich kaufmännischeKcnnt-

uisse zu erwerben, und müssen fleißig in

den Waarcnmagazincn arbeiten, um eine

genaue und praktische Waarcnkcnntniß

sich zu erwerben.

6) Dann



6) Dann werden sie bey den chemischen Fa¬

briken angestellt, um die chemischen Ope¬

rationen im Großen betreiben zu lernen,

und endlich werden sie als Gehülfen in

den Apotheken angestellt.

7) Wahrend dieser Carriere werden die Lehr¬

linge von Zeit zu Zeit cpaminirt, um ihre

Fortschritte zu beurtheilen. Man wird

dadurch auch Gelegenheit erhalten, ihre

vorzüglichen Neigungen und Fähigkeiten

zu beurtheilen. Die, welche vorzügliche

Anlage zu praktischen Scheidekünstlern

zeigen, werden in Zukunft auf den chemi-

scheu Fabriken, die, welche mehr Nei¬

gung zur Handlung, auf den Comtoircn,

oder bey den Magazinen angestellt —

vorzügliche systematische Kopfe erhalten,

nachdem sie ihre Laufbahn vollendet, wenn

eine Vacanz entsteht, eine Lehrstelle auf

den Instituten.

Z) Stirbt ein Apotheker, so wird dessen

Stelle mit einem Gehülfen besetzt — und

hier soll allemal auf den zuerst Rücksicht

genommen werden, der sich durch Fleiß,

gute Aufführung und Kopf vor den an¬

dern auszeichnet.

VI.
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VI.

1) Jährlich soll eine allgemeine Zusammen-.

kunst an dem Orte gehalten werden, wo

sich das Obercollegium befindet, um über

das Beste des ganzen Apothckcrwcsens zu

verhandeln. Zu dieser Zusammenkunft soll

jedes Provinzcollcgium einen Dcputirtcn

schicken.

2) Das Obercollegium soll dem Publico

jährlich einen tabellarischen Auszug oder

Gcneralrechnung des Ganzen vorlegen,

damit es sieht, wie sein Geld angewendet

wird.

g) Hat das Publicum über einen Apotheker

zu klagen, so wendet es sich an das Pro-

vincialcolleginm, welches sogleich die Sa¬

che auf das genaueste untersucht, und

bey wichtigen Fallen die Bestrafung dem

Obercollegio überlaßt.

4) Das Provincialcollcgium soll, wenn es

seine Pflichten nicht erfüllt, bey dem Ober¬

collegio verklagt werden können.

5) Jeder, der sich einer Betrügerei) schuldig

macht, der einen Umerschleif begeht, oder

cinArzneymittel verfälscht».s.w. soll auf

der Stelle cassirt werden.

Dieses wäre ein flüchtiger, freylich höchst

unvollendeter Entwurf meines Ideals — man
be«
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betrachte es ja für nichts weiter, als die ersten

Umrisse eines Gemähldes, das noch ganz un¬

vollendet ist; indessen wird man doch ohnge-

sähr daraus erkennen können, was es werden

soll.

Wenn jeder Unterthan seine Arzneyen un-

emgelvlich und gut zubereitet erhalten kann,

so wird die Pfuscherei) von selbst fallen müssen,

und wenn kein Apotheker Arzneyen verkaufe»»

darf, so wird allem Unterschlcife vorgebauet

seyn, und wenn endlich jeder ehrliche Mann

weiß, daß seine Kenntnisse, sein Fleiß belohnt

werden, so wird sein Muth und seine Thätigkeit

steigen, und erwirb zum Seegen für die Mensch¬

heit arbeiten.

Das Ganze wird eine ungeheure Maschine

seyn, aber wenn sie einmal gut geordnet ist,

wenn ihre Räder gut in einander greifen, so

Wird sie ohne Stocken fortgehen, und keiner so

vftern Reparatur bedürfen, als manche andere

Einrichtungen.

Man wende nicht ein, daß das Ganze un¬

ermeßliche Summen kosten werde —> im Ge¬

gentheil wird es weit weniger kosten, und das

Publicum sich weit besser befinden, als bey der

bisherigen Einrichtung. Man überlege nur,

wenn der Staat die ausländischen Arzneyen im

Ganzen, aus der ersten Hand, in so äußerst

großen Parthicn bezieht, wie viel dadurch ge-

VI.Banv. 2. Sr. P Won«
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Wonnen wird. Jetzt beziehen eine Menge Apo.
thcker ihre Waaren aus der zten und 4tcn Hand,
und jeder will dabey gewinnen; dadurch muß
der Preis ungeheuer steigen, und die Waaren
schlechter werden, weil oft ein Jeder etwas dar¬
an künstelt, um das Gewicht zu vermehren.
Man beliebe ferner nur zu überlegen, wie viel
gewonnen werden kann, wenn die chemischen
Arzneyen im Großen fabrikmäßig bereitet wer¬
den, und man wird mir zugeben, daß es ein
Beträchtliches seyn muß. Lassen wir auch das
Personale viel kosten — will denn dieses jetzt
nicht auch leben?

Endlich überlege man noch den außeror¬
dentlichen Nutzen, der aus einer solchen Ver¬
fassung entspringen würde, und man wird mir
zugeben, daß sie wünschenswerth sey. Alle bis¬
herigen Mängel würden wegfallen, das Publi¬
kum würde stets mit guten und kräftigen Arz¬
neyen versorgt werden, der Arme, der die Arz¬
neyen nicht bezahlen kann, und seine Gesund¬
heit lieber durch Hausmittel verpfuscht, oder
gar keine Arzneymittcl braucht, und der Raub
einer Krankheit wird, welche durch einige Arz-
ncymittcl gewiß besiegt worden wäre, der Ar¬
me wird jetzt dem Staate erhalten werden. Die
Anzahl derer, welche die Pfuscherei) mordet, ist
groß, sehr groß, und würde sich bey dieser Ver-
fassung vermindern.

Und



Und nun noch einen Hauptvorthcil, der aus
dieser Einrichtung entspringt: die Moralität
würde gewinnen! Sobald die Gelegenheit weg¬
fallt, ein Schurke zu werde», bleibt mancher
ein ehrlicher Mann, man kann ihm zwar des¬
wegen nicht eine reinere Gesinnung zuschreiben,
allein wie wenig Menschen handeln denn nach
reinen sittlichen Maximen? das Ganze gewinnt
immer, wenn Jedermann seine Schuldigkeit
thut, sey es nun aus Ueberzeugung, oder aus
Mangel an Gelegenheit, sie nicht thun zu kön¬
nen.

Aber wenn nun diese Einrichtung getroffen
werden sollte, so wäre es überhaupt nöthig,
dast die ganze Medicinalverfassung geändert
rvürde — Auch die Aerzte müßten in fester Be¬
soldung stehen, und ihre Kunst gründlich verste¬
hen ; es dürften nicht creirtc Stümper seyn,
wie es deren jetzt leider zu viele giebt. Doch
hierüber ein andermal mehr.

Aber wie wäre denn unsere vorgetragene
Einrichtung des Apothekerwesens auszufüh¬
ren? — das ist ein schweres Problem; in
einem neu organisirten Staate wäre es wohl
möglich, aber in Deutschland wäre die Aus¬
führung gewiß mit vielen Schwierigkeitenver¬
knüpft. Manche Fürsien würden sich auch zur
Ausführung schon deswegen nicht entschließen

B 2 kon«



können, weil ihren Casse» dadurch nicht unmit«
kelbar größere Summen zufließen — und end¬
lich noch die Hauptfrage: wo will man auf
einmal mit den vielen unbrauchbaren Apo¬
thekern hin, die gegenwärtig da sind? Ein
Freund, der mir eben über die Schulter sieht,
indem ich dieses schreibe, meint, diese Frage
wurden wohl die Franzosen am besten auflosen
können. Ja praktisch genug haben diese gezeigt,
was man mit den unnützen Gliedern des Staats
zu machen habe, aber welcher Redliche wird
ihrem Verfahren Beyfall geben? Wenn der
Zweck noch so edel ist, und die Mittel, ihn zu
erreichen, sind schlecht, dann verdienen sie ver¬
worfen zu werden.

Das einzige Mittel, um die neue Einrich¬
tung allmählich und ohne Ungerechtigkeiten zu
begehen, einzuführen, wäre wohl dies: daß der
Staat jede Apotheke, deren Besitzer gestorben
wäre, an sich kaufte, und einstweilen ans die
gewöhnliche Art durch gute Leute auf feine Rech¬
nung verwalten ließ. Wäre man nun im Be¬
sitze mehrerer Apotheken, und hätte man meh¬
rere vorzügliche Männer, dann müßte man den
übrigen Apothekern ihre Apotheken abzukaufen
suchen, die brauchbaren Leute anstellen, die
unbrauchbaren durch eine Pension entschädigen,
oder auf eine andere Art zufrieden stellen. Ich
bin überzeugt, daß viele ihre Apotheken sehr

gern



gern hergeben werden, so bald man sie nur ge¬

hörig entschädigt.

Es ließen sich noch mancherley Mittel und

Wege denken, wie die Sache, ohne Ungerechtig¬

keit, möglich zu machen, und einzurichten wäre —^

wenn man nur wollte.

Aber wo in aller Welt die Kosten herneh¬

men, wovon den ungeheuern Aufwand, den

eine solche Einrichtung im Anfange erfordern

würde, bestreiken? — Stille, lieben Freunde!

die ganze Einrichtung würde nicht fo viel als ein

einziger Feldzng kosten. Doch will ich lieber

hier abbrechen — ich konnte mich sonst in ein

Gebiet verirren, welches man nicht betreten

darf, ohne sich Verantwortung zuzuziehen.

Also nur noch so viel zum Schluß: bleibt mein

Ideal immer Ideal, nun so laßt uns nicht

muthlos werden auf dem gewöhnlichen Wege

zum Besten des Ganzen zu wirken; stifte jeder

nur in seinem Wirkungskreise so viel Gutes als

xr kann, und lasse seinen Muth nicht sinken!

Das
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dänische Landesdispensatorium,
in Rücksicht

seiner

jetzigen Beschaffenheit und Verbesserung
auf unsere Zeilen.

^Hstje etwas, was in den dänischen undschlcß-

wig - holsieinschcn Staaten eine bessere Reform

verdient, so ist es in der That das Mcdicinal-

wesen, und darin besonders die Verbesserung

des allgemeinen Dispensatoriums. So zweck¬

mäßig und gut dieses Werk damals, als es

zuerst ausgegeben ward, auch immer gewesen

ist, und so gute Vorschriften es noch enthalt,

so sind doch seit dem so viele neuere, bessere

und zweckmäßigere Vorschriften ausgegeben,

und so manche andere neue Arzneymittel in

Brauch gekommen, daß es einmal wahre Ig¬

noranz eines Apothekers verrathen würde, wenn

er z. B. 8ulpb. aurar. anlimrm. noch nach dem

dänischen Dispensatorium machen wollte. Und

doch
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doch ist, leider! der Apotheker noch oft gezwun¬
gen, nach diesen und andern ähnlichen Zusam¬
mensetzungen zu arbeiten, da es noch Aerzte
und Physici giebt, die sich an den Titel der Worte
halten, — nicht mit der Zeit fortrücken, —
und also auch noch gerade nach der Vorschrift
des Dispensatoriums gearbeitet wissen wollen.
Dem aufgeklarten Apotheker blutet hierbei) das
Herz, und doch muß er den Anordnungen des
Arztes folgen, wenn er als rcchtschafncr Mann
handeln will. Zum andern aber bringen die
neuernArzneyenso viele Unrichtigkeiten zu Wege,
daß solche den Arzt, dem sie als bewahrt ange¬
priesen sind, — nicht wenig irre führen, und
er solche für unwirksam, oder gar für schädlich
findet; und woher kommt dies? — bloß weil
es uns an einem neuen Apothekerbuchc fehlt,
und daher jeder Apotheker diese neueren Medi¬
camente, nach der ihm besidünkenden Vorschrift,
wobey er vielleicht noch selbst andere Abände¬
rungen macht, bereitet; und auf die Art findet
man von diesen neuern Mcdicamenten die we¬
nigsten sich glcichwirkend in den Apotheken. Die¬
sen und noch vielen andern daraus entstehenden
Uebeln konnte nur dadurch vorgebeugt und ab¬
geholfen werden, wenn eine neue verbesserte Auf¬
lage dieses Apothckerbuchcs besorgt würde.

Mit vielem Vergnügen habe ich in einem
von Ihren Journalen einen Aufsatz über die

V 4 Ver-



Z4 . ——

Verbesserung des Medicinalwesens in Dänne-

mark, mit vorzüglicher Rücksicht auf die schleß-

wig-holstcinschen Staaten, gelesen, und mit

wahrem Mitleiden beherzige und sehe auch ich

die Mangel, die hierin unser sonst so glückli¬

ches und aufgeklartes Land noch drücken.

Schwerlich wird der Sachverständige die Grün¬

de und Behauptungen des Verfassers jenes

Aufsatzes zur Verbesserung unsers Medicinal-

wesens mißbilligen; sondern im Gegentheil weiß

ich, daß so viele in unserm Fache sehnlichst eine

bessere Reform — so ganz nach des Verfassers

Plane wünschen. Allein was hilft unser sehn¬

licher Wunsch, da wir zu klein, und zu weit von

dem Orte der Ausführung entfernt sind, um

unsre innigen Wünsche zur That reifen zu las¬

sen. Inzwischen muß uns dies auf keine Weise

abschrecken, unsre Gedanken hierüber öffentlich

darzulegen, da gerade Apotheker und dieser

Kunst verständige es sind, die hierüber als Ken¬

ner urtheilen können, und voll von dieser Ueber¬

zeugung, wage ich es, hier eine kurze Ueber¬

sicht derMängel des dänischen Dispensatoriums

aufzuführen.

Zuerst fällt mir die ^loe clepuram in die

Augen, die man in Wasser und Citroncnsäurc

auflösen soll. Was nützt und soll die Saure

zu einem Präparat, welches mcistcnthcils aus

resinöftn Theilen bestehet, und wo Säuren im¬
mer
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mer mehr schaden als nützen. Zugleich führe
ich hierbey das Qum. ^moniac. clsp. NNd (Zum.
Qurms corrscr. an, die gleichfalls in Wasser oder
Essig aufgelost und wieder eingekocht werden
sollen. Wie viel diese Gummiharze dadurch von
ihren flüchtigen und wirksamen Bestandtheilen
verlieren, und welche Veränderungen sie sonst
noch dadurch leiden, weiß wohl ein jeder, und
daß es daher rathsamer und billiger ist, diese
Theile bey hartem Froste blos zu stoßen, oder
wenn es nicht so stark frieren sollte, es nach
Hagens und Westrumbs Manier in Thierbla¬
sen in heißes Wasser zu tauchen, bis es flüssig
ist, und es dann durch ein leinen Tuch zu pres¬
sen; dies wird auch wohl jeder Sachkundige
mit mir beherzigen.

Sodann noch verdient der Wust von vielen
ganz unnützen Dingen eine ernstliche Rüge, die
ganz aus einer neuen Auflage dieses Werks ver¬
bannt werden müßten, da selbige zum Theil eine
ganz unsinnige Zusammensetzung, theils Sachen
sind, die durch andre zweckmäßigere, eben da¬
hin wirkende Arzneyen ersetzt werden. Denn
was sind Lhelao Lancror xxr. anders, als eine
alkalische Erde, da Lancror. völlig deren
Stelle vertreten können. Was soll ein ^urun»
kulmiuans im Dispensatorio, da kein vernünf¬
tiger Arzt mehr Gebrauch davon macht, sondern
zweckmäßigere Mittel weiß, und solches also in

B 5 den



den Raritätenkastcn gehört. Eben so wünschens-
werth ist es, daß dieSouebse und Oeul. Lsucr.
cirrsr. der Vergessenheitüberliefert, und also
auch aus andern Compositioncn,von ?ulv. vi-
Akltiv. remper. erc. ausgelassen werden. Denn
was soll dieses Mcdicament noch in unsern Ta¬
gen prangen, da jeder weiß, daß durch die
Sättigung ein wahres unauflösliches Salz ent¬
steht, welches den kranken Magen nur erschwert,
und nicht hilft. Zu dieser Classe von unnützen
Arzneyen gehören auch : Lern. Lerv. k. ign. xpr.
Lroc. ^lsrt. sperir. Tlecr. Oisscorclium. (Zsl-
dsuer. psrscelk. I.sc. Viri-inis. dumdric. rerrelkr.
xrsep. Okks lielmourii. ?ulv. Loräisl. csllsus.
8pirir. Lsrmiusr. cle rriduz. 8olucio Corsllier.
u. a. m. die als Denkmäler des Alterthums,
gern für uns und unsere Nachkommen in dein
Me«i. der Vergessenheit ersauft werden konnten,
ohne uns dadurch Schaden und der Nachwelt
Fluch zu erregen.

Nicht minder verdienen viele andere Prä¬
parate eine bessere Zusammensetzung, da die in
diesem Buche aufgeführten theils kostspielig,
und jetzt auf kürzerm Wege erlangt werden kön¬
nen, theils aber auch in so fern schädlich sind,
daß sie die Kraft der Arzney durch entgegen,
wirkende Zuthaten schwachen, und also untaug¬
lich werden. So z.V. bestehet das/eg. Oplnlisl-
inic. sld. noch aus Vitriol. slb> und 8scclisr. 8s-

turui.



tc-rni. Beyde Theile zersetzen sich, wenn sie zu¬

sammen gemischt werden, und es muß deswe¬

gen zu diesem Wasser, nach Beschaffenheit der

Umstände, entweder Blcyzucker oder weißer Vi¬

triol allein genommen werden. Eben so unre¬

gelmäßig ist das^g. kbsZeäaenlc» zusammenge¬

fetzt, welches blos aus dkercur. lubiimsr. und

destillirtem Wasser bestehen sollte. Zum Ulix.

Uecwl'sl. k. v. ist zu viel Salmiakgeist, so wie

zum Ulix. Vinioli zu viel Vitriolsäure gesetzt ist.

Bessere, kürzere und leichtere Vorschriften hat

man jetzt für Lur)?r. , Txrr. Usuell)"'-

msA. Ooll., ?Ior. LsnLoes , Keim, idUner.

I.sc. Lulxllur., 8xir. 8sl. 6ulc., 8ulpdur.

rilnon. aurar., ^nAc. dlervin. iVlercuriirl.

emeric. orc. und den Schwall Von l'bsriac. ^u«

äromscb. Die zweckmäßigsten Vorschriften

über alles dieses findet man im deutschen Apo¬

thekerbuche von Schlegel und Wicgleb, so wie iu

Gottlings praktischen Vortheilen und Verbesse¬

rungen verschicdncr pharmaceutisch-chemischer

Operationen; und da nun diese Männer hierin

so weit vorgearbeitet haben, so ist es in der

That jetzt ein leichtes, ein für Däunemark und

dessen deutsche Staaten zweckmäßiges Dispen¬

satorium zu verfertigen.

Wenn wir jetzt aber auf die neuern Medi-

camcnte unser Augenmerk richten, so wird mein

obiger Satz bestätigt, daß man fast in keiner

Apo-



Apotheke ein gleich wirkendes Mittel hat. Ich
will hier nur einige drastische Arzneyen, als:
l'iucr, Lsntbsrilk., Imor. Oyil. Vinum lyeca-
ea-lnli. anführen, die doch hauptsachlich in allen
Aporheken von einerley Güte und Wirkung seyn
sollten, allein da der eine nach dem englischen,
der andre nach dem wirtenbergischcn, und der
dritte nach dem schwedischen oder deutschen Apo-
thckcrbuche arbeitet, so kann dieses unmöglich
geschehen, und diese Mittel sind also entweder
zu stark oder zu schwach; und der Arzt sieht
sich nicht nur in seiner Erwartung getauscht,
sondern der Kranke geräth auch oft in nicht ge¬
ringe Gefahr. Zu diesen neuern Arzneyen ge¬
hören noch^,ciäum. I'air.z Lugi-um^mmouisL.

I.auro - cersli, I'lleäsn.

I'arr. boraxsr. kelercuo. kolub. Ilübnem. /Vci-

Zum lllmsplmri, l'eri'a pcmcleo. kslica U. a. M.
die alle schon in den Apotheken in Gebrauch ge¬
kommen, und also auchvorrathig seyn müssen.

Dies sind in kurzem meine Gedanken über
eine neuere, zweckmäßigere Einrichtung des dä¬
nischen Landcsdispensatoriums,und wenn dann
noch zugleich in demselben eine verbesserte No«
nicnclatur das Bürgerrecht gewänne, so wäre
kein andrer Wunsch mehr übrig, als die bal¬
dige Erfüllung desselben, und blieb uns noch
etwas zu wünschen, so würde es die Einrich¬
tung eines allgemeinen Dispensatoriums, —

zum



2?

zum wenigsten für Deutschland seyn, das von
dazu autorisirtcn, mit Sachkenntniß ausgerü¬
steten Personen bewerkstelliget werden müßte.
Wohl uns dann! — wenn noch am Ende die¬
ses achtzehnten Jahrhunderts dieser aller Edlen
Wunsch realisirt, und die Ausführung eines
allgemeinen Apothekerbuchs vollzogen würde!
Mit neuem Muth, und größerer Spannkraft
würde gewiß das neue Jahrzehnt angetreten,
und — das Ende dieses Jahrhunderts würde
noch mit einer That gekrönt werden, die ihre
wohlthatigen Einflüsse noch auf das folgende,
mit vielen Segnungen, verbreiten würde! —

Von einem Ungenannten
aus dem Dänischen.

Ueber



Ueber das

Studium der Pharmacie
in den Apotheken,

in

Hinsicht der jungen Lehrlinge,
welche diese

Wissenschaft praktisch ausüben wollen.

Vom

Bürger Trusson *).

«»»^ie Pharmacie ist ein besonderer Theil der

Heilkunde und bestehet, wie alle Wissenschaften,

welche auf der Naturkunde beruhen, aus einem

theoretischen und praktischen Theile. Die Theo¬

rie will, daß der Pharmaceut ausgebreitete

Kenntnisse in der Pflanzenkunde, Arzncymittel-

lehre und Chemie besitze; die Praxis will, daß

er in den folgenden Stücken geüber sey. i) Mit

einer genauen Unterscheidungsgabe ausgerüstet,

alle

') ^sourri. äs la Loc. äes pliarm. äs ?,ri,. dlc>. U.
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alle Substanzen der drey Naturreiche, welche
zu Arzneymitteln angewendet werden können,
zu Wahlen, zuzubereiten und zu mischen. 2) Die
feinen und besondern Handgriffe bey der Berei¬
tung eines jeden Medicamcnts zu kennen, was
man niemals weder durch die Theorie, noch
durch einen Cursus lernt, und sich nur durch
eine beständige Arbeit in den Officinen und La¬
boratorien der Apotheken erwerben kann, und
vollkommen die Handgriffe der chemischen Ope¬
rationen, deren Produkte zum arzncylichen Ge¬
brauche bestimmt sind, inne zu haben. Dieser
letzte Theil der Praxis erfordert von dem Apo¬
theker die größte Gcwandheit und gewissenhaf¬
teste Aufmerksamkeit.Es ist bekannt, daß die
Arzneywissenschaft der Chemie einen großen Theil
ihrer Mittel verdankt, und viele von diesen ha¬
ben, in der kleinsten Gabe gegeben, eine erstaun¬
liche Wirkung. Wenn der Pharmaceut bey die¬
sen Arbeiten mit seiner Wissenschaft nicht eine
sirenge Genauigkeit verbände, und selbst eine,
durch lange Uebungen erlangte, Vollkommenheit
seiner Sinneswerkzeuge, so wurden daraus für
die Kranken unabsehbare Gefahren entstehen:
auch ist es diese Gcwandheit, welche den Apo¬
theker, nur von seinen Sinnen unterstützet, aus¬
schließend zum Richter über die gute oder schlechte
Beschaffenheiteiner großen Anzahl Arzneymit¬
tel, welche man ihm anbietet, macht.

z) End-



z) Endlich ist es auch gewiß, daß man nir¬

gends als in den Apotheken die ungeheure Menge

der Namen aller der in ihnen enthaltenen Sa¬

chen erlernen kann. Diese bestehen in Produk¬

ten des Mineralreichs, in ausländischen Waa¬

ren, in elnländischen Pflanzen, in thierischen

Substanzen, in den bis ins Unendliche verschie¬

denartigen niedicinisehen Zubereitungen und Zu¬

sammensetzungen, in dem Zubehör und den Ge¬

rathen zu den verschiedenen Operationen, und in

Geschirren, welche dazu dienen, die darauf aus¬

gebreiteten Substanzen aus tausenderlei) Art zu¬

zubereiten. Der Gebrauch der Gefäße ohne Un¬

terschied zur Zubereitung dcrArzncymittcl wur¬

de oft gefährliche Medicamente hervorbringen,

eine Wahrheit, welche keines Beyspiels zur Ue¬

berzeugung bedarf. Schon dieses letzte, um

zwischen solchen, welche gleiche Namen besitzen,

richtig zu unterscheiden, erfordert eine lange

Uebung.

Nach dieser vorläufigen Auseinandersetzung

kann man leicht urtheilen, wie lang die Lauf¬

bahn sey, welche der junge Mann, der sich dein

Studium der Pharmacie widmen will, zu durch¬

laufen hat. Es giebt aber keine andern prak¬

tischen Schulen für ihn, als die Apotheken.

Hierin allein kann er die Theorie mit der Pra¬

xis verbinden, gründliche Kenntnisse seiner Kunst

erhalten, unter den Augen und durch den Un¬
ter-
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terricht des Apothekers, welcher seine Leitung
übernommen hat, sein Betragen ihm vorschrei¬
bet, und ihn einer strengen Vorschrift folgen
heißet. Die Pflichten, welche dieser dem jungen
Lehrling auferleget, bestehen i) in einem bestän¬
digen Aufenthalt, welcher nur momentan durch
eine Erholung von einigen Stunden unterbro¬
chen wird; 2) der Erlernung der ungeheuern
Menge der Namen der in der Officin, dem La¬
boratorium und den Materialienkammern ent¬
haltenen Sachen. z)Dcm genauen Wagen und
Bereiten aller taglich für die Kranken von den
Aerzten verschriebenen Arzneyen, 4) in der Bil¬
dung seiner selbst zur Fähigkeit, die Operatio¬
nen, Mischungen und Verbindungen einzuthei¬
len und anzuordnen, und vorzüglich alle Phä¬
nomene, welche auch die einfachsten Zubereitun¬
gen darbieten, zu bemerken. 5) Endlich selbst
in den Augenblicken der Erholung und unter
den Augen des Lchrhcrrn in dem Lesen und
Nachdenken über die verschiedenen Bücher, wel¬
che von den mit der Pharmacie verwandten
Wissenschaften handeln.

Es ist augenscheinlich, daß so vielfache
Kenntnisse, deren größter Theil auf Uebung be¬
ruhet, nur in den Officincn und Laboratorien
erlernt werden können, und zwar unter der
Aufsicht eines geschickten und erfahrnenApothe-
kers, daß man aber nie weder durch Bücher,

VI. Äaud. 2, Sr. E noch
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noch auf öffentlichen Schulen, noch selbst in Ho¬
spitalern (denn der Aufenthalt daselbst macht,
daß die Lehrlinge die Grundsätze der Praxis ver¬
gessen, welche sie in den Apotheken gelernet ha¬
ben,) diese praktischen Kenntnisse schöpfen, und
sich zu einem des Vertrauens des Publicums,
des Arztes und der Kranken würdigen Apothe¬
ker bilden kann.

Ohne Zweifel ist es nützlich und sogar noth¬
wendig, die Theorie mit der Praxis zu verbin¬
den, denn jene ist's, welche die Grundsatze aus¬
stellt, jene ist's, welche die Anwendung dersel¬
ben erleichtert und enthüllet, jene ist's, welche
den Lehrling in den Beobachtungen, in dem
Nachdenken über die verschiedenen Operationen,
worin er sich alle Tage übet, anleitet; durch sie
lernt er die Ursachen der Phänomene erkennen,
welche er in der Mischung oder Zerlegung der
verschiedenen natürlichen Substanzen, die er ge¬
brauchet, bemerket; lernt durch sie die Wirkun¬
gen ihrer Verbindungen und ihrer Zersetzung
berechnen; jene ist's, welche, mit der Praxis
verbunden, ihn fähig machet, die Kenntnisse der
Gelehrten, welche derselben Wissenschaft sich ge¬
widmet haben, sich eigen zu machen; durch Bei¬
hülfe dieser Kenntnisse kommt er so weit, ihnen
gleich zu seyn, und bisweilen sie zu übertreffen.
Kurz, ohne Hülfe der Theorie müßte er so zu
sagen die Kunst ganz neu schaffen, müßte von

Neuem
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Neuem alle die Entdeckungen erfinden, welche
das Werk so vieler Jahrhunderte sind. Aber es
ist auch nicht weniger wahr, daß die Theorie,
welche aus den Lichtstrahlen gebildet ist, welche
durch so viele köstliche Entdeckungen erlangt sind,
ohne die Praxis ganzlich unnutz werden wür¬
de. Es ist die durch Theorie aufgeklarte Pra¬
xis, welche allein Manner bilden kann, die in
der Ausübung der Apothckerkunsi geübt und ge¬
schickt sind.

Das, was so eben über die beste Art, die
Pharmacie vorzutragen und zu erlernen, gesagt
ist, leitet uns ganz natürlich darauf, die beste
Art anzugeben, die Fähigkeit derer zu prüfen,
welche sich zur Ausübung dieser Kunst bestim¬
men. Dieses ist ohne Widerspruch die Art, wel¬
che schon lange bey dem Collegium der Phar¬
macie zu Paris gebrauchlich ist. Sie besteht da¬
rin, daß mau i)sich von der guten Aufführung
und den Sitten des Examinanden, und daß
derselbe die Pharmacie mehrere Jahre lang bey
Apothekern, und besonders bey Apothekern in
Paris studiert habe, überzeuge; 2) daß derselbe
sich drey Prüfungen unterwerfen muß; davon
dauert die erste drey Stunden, über die Grund¬
satze der Pharmacie und Chemie; die zweyte,
welche eben so lange dauert, ist über die Pflan¬
zen und einfachen Substanzen der drey Natur¬
reiche, die Nomenklatur, die Geschichte, die

C 2 Wahl,
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Wahl, die Zubereitung und den mediciuifchen
Handel der Substanzen, welche man ihm vor¬
zeigt; die dritte und vierte sind praktisch, und
dauern vier Tage. In diesen letzten Prüfungen
muß der Examinand allein und öffentlich zwölf
theils chemische, theils galenischc Operationen
vornehmen, deren Verhaltnisse er vorher an-
giebt, und darüber den Beweis führet. In
jedem Examen wird er von achtzehn Examina¬
toren gefragt, nämlich drey Aerzten von der
Commune zu Paris, den vier ausübenden Pre-
vots, und eilf Mitgliedern des Collegiums der
Pharmacie, welche durch das Loos wahrend
des Examens aus der Zahl der gegenwärtigen
Mitglieder genommen werden. Nur dann wird
der Kandidat aufgenommen,wenn er bey jedem
Examen wenigstens zwey Drittel der Stimmen
vor sich hat, welche Stimmen durch das Skru-
tinium gegeben werden.

Ueber



Ueber die Nothwendigkeit

die

systematische Nomenklatur
der

neuern Chemie
in die Pharmacie einzuführen *).

or zehn Jahren wurde die neue chemische

Nomenklatur von den Bürgern Lavoisier, Gup-

ton, Vertheilet, und Fourcroy vorgeschlagen.

Trotz einiger Widersetzlichkeit zahlreicher Kriti¬

ken, welche aber doch alle mehr die Form als

den Grund betrafen, und auf welche zu ant¬

worten die Versasser sich wohl hüteten, ist diese

Nomenklatur in Deutschland, Frankreich, Eng¬

land, Schweden, Italien, Holland und Spa¬

nien allgemein angenommen und übersetzet.

In jeder dieser Sprachen haben die Uebersctzer

die Zusammensetzung und Endung der Worte,

welche, wie man weiß, die Grundlage dieser No-

C z men-

") Am angef. Ort, S- 22.
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menklatur ausmachen, nach dem besondern Geist
ihrer Sprache gebildet. In allen Schulen und
in allen neuen chemischen Werken, welche seit
zehn Jahren in Europa erschienen sind, hat
man die neuen Namen den alten vorgezogen,
und sie ihnen subsiituirt. Die Gewohnheit und
die Vorurtheilc sind fast überall dem Vortheile
gewichen, welchen diese bezeichnenden und ge¬
nauen Benennungen, an die Stelle barbarischer,
geheimnißvollcr,falscher, willkührlichcr, in ver¬
schiedenen Zustanden derWissenschast allen Pro¬
dukten der Natur und Kunst gegebnen Worter
gesetzt, gewahren.

Vorzüglich ist der Nutzen derselben für die
Anfanger sehr groß, weil sie in der Reihe der
neuen Benennungen ein systematisches und me¬
thodisches Ganze finden, welches ihnen alle die
Wahrheiten, auf welche diese Wissenschafter¬
bauet ist, und die verschiedneBeschaffenheit der
chemischen Verbindungen darstellt. Das Stu¬
dium der Chemie ist seit dieser glücklichen Erfin¬
dung so einfach und so leicht geworden, daß
man in einigen Monaten die Grundsatze befiel-
bcn fassen kann, da sonst hierzu vor fünfzehn
Jahren eine mehrere Jahre lang fortgesetzte Ar¬
beit nothig war, um sich die ersten Ideen dieser
Wissenschaft bekannt zu machen. Man erinnere
sich nur der Benennungen Glauberssalz, Seig-
nmsalz, vegetabilisches Alkali, blatterige Wein¬

stein-
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stcinerde, Digestivsalz des Eylvius, Vleyzuk-
kcr, Minderers Geist, und so vieler anderer Na¬
men, welche keine Begriffe von den zusammen¬
gesetzten Substanzen gaben, denen stc beygelegt
wurden, und vergleiche sie mit den bestimmteir
und bezeichnendenNamen, schwefelsaure Soda,
wcinsteinsaureSoda, weinsteinsaure Pottasche,
essigsaure Pottasche, salzsaure Pottasche, essig¬
saures Bley, essigsaures Ammoniak, und ur¬
theile, ob der diesen letzten eingeräumte Vorzug
nicht wirklich die starken Bemühungen des Ge¬
dächtnisses, welche man anwenden muß, um die
alten Namen mit den von der Natur der Korper
abweichenden Begriffen zu verknüpfen, und wo¬
nach man die willkührlichen und so oft fehler¬
haften Benennungen bestimmet hatte, erleich¬
tere.

Sonst fragte mau in den Prüfungen der
Chemie, Arzncymittellchre und Pharmacie oft
nach der Beschaffenheit der chemischen Zuberei¬
tungen, deren Benennungen dem Gedächtniß
darin gar nicht zu Hülfe kamen. Fragte man
den Kandidaten, was ist Glaubersalz, so mußte
er sich erinnern, daß Glauber, ein deutscher Che-
mist, gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts
gefunden habe, daß der Rückstand derZersctzung
des Mcersalzes durch Vitriolspiritus in Wasser
ausgeloset ein Salz bilde, welches sich in ganz
hübschen Nadeln krystallisire, weswegen er ihm

C 4 so-
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sogleich den Namen Wundersalz gegeben habe.
Daß dieses Salz aus Mtriolspirirus und mi¬
neralischem Alkali, der Grundlage des Meersal¬
zes, woraus er die Mccrsalzsaure vertrieben
habe, bestehe; daß dieses Mecrsalz wirklich aus
einer schwacher» Saure zusammengesetzt sey,
welche Mccrsalzsaure oder Salzgeisi heiße, und
aus Mincralalkali, dem Alkali der Soda. Der
Name schwefelsaureSoda drückt sogleich die
Beschaffenheit dieses Salzes aus, giebt die ein¬
fache Art an, es zu bereiten, und macht die
Frage über seine Zusammensetzung überflüssig,
u. s. w.

Aber in Hinsicht der Medicin und Pharma¬
cie ist noch ein größerer Nutzen da, als der
der Leichtigkeit des Studiums, um die neue No¬
menklatur anzunehmen, und für die alte zu ge¬
brauchen. Dieser ist in Hinsicht des Lebens der
Menschen, und muß folglich ohne Unterlaß den
Aerzten und Apothekern wiederholet werden.
Da bei) der alten Nomenklatur die Wörter fast
nie eine genaue und hinlängliche Notion von der
Natur derKörper gaben, da sie selbst nur zu oft
ganz von den Gegenständen, deren Zusammen¬
setzungen sie hatten bestimmen oder angeben
sollen, vcrschiednc Begriffe ausdrücken, so war
und ist noch jetzt die Gefahr der Irrungen und
der Quiproqnos sehr bedeutend. Wir könnten
davon sehr viele Beyspiele anführen, aber die,

welche
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welche ihre Kunst hinlänglich inne haben, wer.'
den sie sich genug zu erinnern wissen, und ohne
ihnen das traurige Bild der Unglücksfalle, wel¬
che diese Unbestimmtheitder Nomenklatur un¬
glücklicherweise zu sehr vervielfältiget hat, vor¬
zuhalten, wird es genug seyn, ihnen die Quelle
der Irrthümer zu bezeichnen, damit sie sie auf
immer verstopfen mögen, es wird hinlänglich
seyn, ihnen zu sagen, daß ähnliche Irrthümer
bey der neuen Nomenklatur nicht vorfallen kön¬
nen, ein großer und starker Grund sie der al¬
ten vorzuziehen. Es ist also nützlich, ja selbst
nothwendig, daß die Apotheker für alle Zube¬
reitungen, und vorzüglich für die Salze, Me¬
talle und deren Verbindungen die Benennungen
der systematischen Nomenklatur annehmen; daß
sie an die Flaschen, Kruken, Glaser und Schub¬
laden ihrer Officin die genanen und bestimmten
Namen heften, welche diese ihnen giebt, und
daß sie sie selbst in den Werken ihrer Kunst ge¬
brauchen, wo sie bisher noch nicht aufgenom¬
men sind.

Die englischen, dcntschcn und italiänischen
Abhandlungen, welche seit acht Jahren über
pharmaceutische Gegenstände erschienen sind,
folgen im Allgemeinen dieser Nomenklatur, und
selbst dann, wenn die Meinungen der Verfasser
nicht mit denen der franzosischen Chemistcn über¬
einkommen, so haben sie dennoch geglaubt, Na-

C 5 mcn,



mm, welche in allen europäischen Schulen auf¬
genommen sind, und selbst in denen des nord¬
lichen Amerikas, nicht vernachläßigcn zu dür¬
fen. Die Aerzte haben in ihren Formeln, und
in ihren praktischen und klinischen Werken das¬
selbe gethan, und es ist vielleicht nur Frankreich,
wo der Gebrauch dieser Nomenklatur noch nicht
bey allen Zweigen der Pharmacie angenommen
ist. DcrPhilosoph, welcher dicHerrschaft der
Gewohnheit und der Vorurtheile berechnet, den
Widerstand kennet, welchen alles neue, wenn
es auch noch so nützlich ist, findet, des Wider¬
spruchs gegen die Cirkulation und gegen das
Spießglanz sich erinnert, laßt sich nicht durch
die Hindernisse niederschlagen und mnthlos
machen, womit Vernunft und Wahrheit immer
zu kämpfen haben, und welche sie durch ihre
Zerstörung endigen. Cr weiß, daß es Krank¬
heiten des Geistes sowohl, als des Korpers
giebt, und findet ihre Heilung in der Zeit und
Ueberredung, welche Heilung zwar langsam, aber
eben deswegen sicherer und dauerhafter ist.

Wenn man weiß, daß die Namen, welche
Lnnne' vor mehr als vierzig Jahren den Pflan¬
zen gab, in ganz Europa in der Arzneymittel-
lchre und Pharmacie angewendet, und nur in
Frankreich wenig gekannt und gebraucht sind,
wo »och jetzt die trivialen oder officinellcn Na¬
men gebräuchlich sind, der wird nicht erstau¬

nen,



nen, wenn er sieht, daß die chemische Nomen¬

klatur, welche ihr Daseyn erst seit zehn Jakren

hat, noch nicht, wie sie sollte, überall im Ge¬

brauch ist, obgleich eine Art der Nationalehre

das für diese hatte thun sollen, was sie in Hin¬

sicht auf die botanische Nomenklatur wenig¬

stens für einige Zeit gehindert hätte; denn man

kann es diesem Volksgeist, dieser Art der Na-

tionalcigenliebe, welche die Nationen erhebt

und eine glückliche Eifersucht für die Künste und

Wissenschaften hervorbringt, verzeihen, daß er

nicht beständig mit den Aufklärungen der Philo¬

sophie übereinkommt, und nicht immer den Rath

der Menschenliebe befolget, welche in allen Völ¬

kern nichts als Brüder siehet.

Beiner-
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Bemerkungen über den Vortheil
der

neuen Gewichte und Maaße
und ihrer

Anwendung in der Pharmacie.
Bon

dem Bürger Coguebert *).

französische Nation hatte im i4tenJahr-
hundert nicht so bald das Recht erhalten, Re¬
präsentanten zudenEtats-Generaux zu schicken,
als sie von diesem ersten Keime der Freyheit Ge¬
hrauch machte, die Gleichheit der Gewichte und
Maaße zu fordern. Dieser Wunsch ist in allen
folgenden Landtagabschiedenwiederholet, und
die von 5789, worin sie auch sonst nach dem
Interesse der verschiedenen Stande verschieden
waren, stimmen doch hierin übcrein. Die kon-
stimmende Versammlung hat also nur eine der
Verbindlichkeiten erfüllt, welche ihre Glieder ih¬

ren
') Am angef. O. 5Io. IX. x. 70.
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ren Kommittenten zu erfüllen versprochenhat¬
ten, als sie sich seit den ersten Monaten ihrer
Bestallung mit den Mitteln, Maaß und Gewicht
in Frankreich gleich zu machen, beschäftigte.
Aber ihr Wille wäre ohne Wirkung geblieben,
so wie es bis dahin der des aufgeklärtestenund
fürs öffentliche Beste besorgtesten Ministers ge¬
wesen war, wenn diese Verbesserung nicht Theil
eines großen Plans gewesen Ware, wodurch die
Verschiedenheit derProvincialkonstitutioncn, die
der Gewohnheitenund Kammergesetze, die bunte
Mannichfaltigkcit der Lehnseinrichtungcn, die
Ungleichheit der lokalen und personellen Privi¬
legien einem regelmäßigen System einer über
das ganze franzosische Gebiet sich erstreckenden
Vereinigung zu einem großen Ganzen hätte Platz
machen sollen. Wir haben die Ausführung die¬
ses Plans gesehen z die gewünschte Einerleyheit
des Gewichtes und Maaßes wird die nothwen¬
dige Folge davon seyn, sey es nun bald oder
spät, nachdem die Umstände mehr oder weniger
günstig seyn werden. Sie würde schon wirklich
bestehen, wenn die konstituirende Versammlung
ungeduldiger,das franzosische Volk das Glück
der Einerleyheit genießen zu lassen, als eifer¬
süchtig aus dieser großen Veränderung alle Vor¬
theile, welche dieselbe hervorbringen konnte, zu
ziehen, sich darauf beschränket hatte, den Ge¬
brauch der Pariser Maaße in ganz Frankreich

einzn-

Z
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einzuführen. Aber sie dachte sehr weislich, daß

sie diese emsige Gelegenheit benutzen müsse, um

zu gleicher Zeit die Fortschrcimng der menschli¬

chen Vernunft zu befördern, und eine noch mehr

ausgebreitete Eincrlcyhcit und Gleichförmigkeit

zu bewirken, die derHandelsgcbrauche bey allen

kulnvirten Nationen. Man sah damals, was

die Geschichte der Regierungen, leider, so selten

zeigt, eine gesetzgebende Versammlung, welche

in ihrem Schooße fast alle Arten des Lichtes

vereinigte, eine Gesellschaft der Gelehrten über

einen Punkt der Gesetzgebung befragen. Die

Akadem>ederWisscnschaftcn erhielt dcnAuftrag,

ein System für Maaß und Gewicht zu suchen,

dessen Grundlage auf die Natur gegründet sey,

und welches daher allen Volkern auf gleiche

Weise dienen könne, welches der gewohnlichste

Verstand fassen, und welches die Rechnung er¬

leichtern konnte. Man weiß, mit welchem Er¬

folge diese berühmte Gesellschaft diesen Austrag

ausgerichtet hat. Sie hat ihre ganze Arbeit

auf zwey gleich einfache und fruchtbare Grund¬

sätze gebracht, i) Die erste Einheit der Maaße

ist die Entfernung des Nordpols von der Mit-

tagslmie*). 2) Die Eintheilungen dieser ersten

Ein-

») Man hat den ganzen Umkreis der Erde nicht ge¬
nommen . weil man nicht gewiß weiß, ob die >ud-
licde Halbkugel der Erde gerade dieselbe Gestalt
habe, als die, worin Frankreich liegt.
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Einheit sind den geschriebenen und gesprochenen
Gesetzen der Numeration gemäß, das ist, sie
folgen der Decimalordnung. Der Abstand der
nördlichen Halbkugeln ist nach den Astronomen
bekannt. Man weiß, daß er nach altem Maaße
ist zo,794,580 Fuß *).

Wenn man diese erste Einheit, eine gewisse
Anzahl Mal, durch zehen theilet, so kommt
man nach sieben nach einander vorgenommenen
Theilungen dahin, daß man ein Maaß erhalt,
welches nach dem alten Maaße ist ^ z Fuß
11,44 Linien. Diesem hat man dem Namen
Metron (telörre) gegeben. Fahrt man in der
Theilung mit zehen fort, so hat man für die
folgende Bestimmung, ein Maaß ^ z Zoll
8^ Linien, welches der zehnte Theil des Mc-
tron ist.

Ein kubisches Gefäß, dessen Seite den zehn«
ten Theil desMetrons ausmacht (oder auch ein
cylindcrformigcs von demselben Inhalte) hat
den Namen Litron (lärre) erhalten; und man

ist
*) Wenn man die Resultate der Arbeiten Lacaille's

nimmt, welche die Größe deö mittlern Grads des
Meridians zu 842,162 suß bestimmen. Eine neue
Messung des Mittagskrciscs, welche sich von Oün-
kirchen bis Barcellona erstrecket, wird, eben jetzt,
»on den Bürgern Mechain und Dclambre vollendet,
aber man ist schon vorher versichert, daß sie dieser
Bestimmung nur sehr geringe Abänderungenwird
»eben können, welche auf die gewöhnlichen Maaße
keinen Einfluß haben können.
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ist übereingekommen, daß alle Maajz'e für Kör-

per, betrachtet werden als die Produkte oder

Quotienten des Litrons mit zehn.

Wenn man die erste Einheit noch durchwehn

theilet, so kommt man auf den Hunderten Theil

des Metrons, dessen Lange ist — 4^ Linien.

Wenn man ein kubisches Gefäß verfertigte, des¬

sen Seite dieser hundertste Theil des Metrons

Ware, so würde die Menge des destillirtcn Was¬

sers, welche es enthielte, in dem Leeren, und

bey Temperatur, wobey daS Eis schmilzt, ge¬

wogen, ein Gewicht geben, welches man Gram-

ma (Qoamms) nennt. Durch Multiplication

undDivision wird man die zrößern und kleinern

Gewichte desselben finden.

Die neuen Münzen sind mit dem neuen Ge¬

wichte übereinstimmend. Bey dem Silbcrgclde

wiegt ein Livre 5 Grammen, in Kupfergelde

wiegt er deren 200.

Man sieht, daß alle Arten der Maaße, sey

es Langen, Korper oder Schwcrenmaaßc, auf

gleiche Weise nach der Große der Erde bestimmt

sind. Diese erste Einheit paßt für alle Völker,

und da die Decimalzahlung gleichfalls bey allen

im Gebrauche ist, so darf man hoffen, daß die¬

ses System allgemein werden wirb. Es sind

nicht blos die Maaße der französischen Republik,

es sind Maaße, welche man physische, geome¬

trische oder Decimalmaaße heißen kann.
Es



Cs blieb noch ein Schritt übrig, die Ein¬
führung dieses Systems in dem übrigen Euro¬
pa zu erleichtern; dieses war, eine weder will-
kührliche noch der franzosischen Sprache allein
eigene Benennung zu erfinden, welche aber das
Verhältniß der Maaße derselben Arr unter sich
ausdrückte, und welche aus den todten Spra¬
chen genommen seyn mußte, weil diese, allge¬
mein von den Gelehrten angenommen, ohne
Aenderung in alle Sprachen der kultivirten Vol¬
ker übertragen werden können.

Wir haben schon gesehen, wie die griechi¬
schen Wörter Mctron, Litron, Gramma ange¬
wendet sind, um in den drey vorzüglichsten Ar¬
ten des Maaßes ein gewisses Glied in der geo¬
metrischen Reihe, deren Exponent zehcn ist, zu
bezeichnen.

In derselben Art hat man sich bestandig
desselben Namens bedient, und sich damit be¬
gnüget, ihn durch die Bemerkung der Glieder
der Reihe zu bestimmen, welches bey den Glie¬
dern der aufsteigenden Reihe durch die vorge¬
setzten Worter Deka, Hckaton, Chilia, Myria,
welche im Griechischen zehn, hundert, tausend,
zehntausend bedeuten *), und bey denen der
absteigenden Reihe durch die vorgesetzten, aus

dem
') Der Wohlklang hat nur erfodert, daß man für

Hekaton und Chilia, Sekto und Kilo scl-en mußte,
welche überdies! nicht so große Bereicherungen sind,VI. Band. 2. Sr. D alß
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dem Lateiuischen abgeleiteten Worter von De-
cem, Centum und Mille geschehen ist.

Durch diese siebcu vorgesetzten Worter hak
man acht Glieder der Reihe für den Exponen¬
ten — ic> bezeichnen können bey jeder Art des
Maaßes, und da das unterste Glied sich zum
obersten verhalt wie i zu 10,000,000, so hat
diese Benennung alle die Weite, welche die Be¬
dürfnisse der Menschen erfordern. Um dicGlie-
dcrfolge der Namen dem gewöhnlichen Gebrau¬
che angemessen zu machen, hat man den Gat¬
tungsnamen bey den Korpermaaßen kleiner und
bey den Maaßen der Schwere noch kleiner an¬
nehmen müssen, als bey den Langcnmaaßen,
weil man sich der letzten Art in viel niedern
Gliedern bedient, als man ohne diese Abände¬
rung würde haben benennen können.

Dieses ist, nachdem dies alles festgesetzt ist, die
bestimmte und den 18. Gcrminal des dritten Jah¬
res durch ein Gesetz angenommene Benennung.

IOOOO
1000

100
1 0

i c>
100
1^

1 000

Myria ....
Kilo (Chilio).
Hekto (Hekaton)
Deka . .

Deci .
Centi .
Milli ' . .

G
> > ? > D

??

Also
als sie der Gebrauch in vielen gewöhnlichen Wör¬
tern eingeführt hat.
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Also ist ein Myriamctron zehntausend und

ein Kilomctron tausend Mcrrons, ein Decime-

tron, Ccntimetron sind der zehnte, der Hun¬

derte Theil eines Metrons. So ist auch ein

Myriagramma zehntausend Grammen, einKilo-

gramma tausend Grammen u. s. w.

Noch ist es gut zu bemerken, daß man bey

der Anwendung eines Gliedes der Reihe ohne

die vorstehende Bezeichnung nicht dadurch die

.Hauprcinheit der Gattung hat bezeichnen wol¬

len. Man hat nur auf das Passende bey der

Nomenklatur gesehen, und man wurde bey jeder

andern Verbindung viele Vortheile haben ent¬

behren müsse». So ist in der Gattung der

Schwerenmaaße das Gramma nicht mehr Ein¬

heit, als dasKilogramma, Hektogramma, oder

Dekagramm»; jeder mag sich die Einheit Wah¬

len, welcher er gerade bedarf; und da es nun

wirklich Waaren giebt, welche man nachCent-

ncrn, andere nach Pfunden, wieder andere nach

Unzen, Drachmen, Karaten und selbst Granen

verkauft, so wird wahrscheinlich die Einheit,

welche dazu paßte, das Eisen zn wiegen, das

Myriagramma, beym Kupfer das Kilogramm»,

beym Golde das Gramma, bey Diamanten das

Centigramma, und so auch bey allen andern

seyn.

Wenn man die Einheit einmal gewählt hat,

so wird es besser seyn, die Bruchtheile dersel-
D 2 ben
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den nicht durch Einheiten einer niedern Ord¬
nung auszudrücken, sondern in hundert Thei¬
len der gewählten Einheit. Zum Beyspiel:

Man will Zucker nach dem Kilogramma ver¬
knusen, eine Einheit, wie es scheint, welche sehr
dazu passet, so muß man nicht sagen: ein Kilo¬
gramma, zwey Hcktogrammen,drey Dekagram¬
men Zucker, sondern iKilogramma. Man
muß nur darauf bedacht seyn, eine Einheit zu
Wahlen, wobey man jeden Bruch, der kleiner
als ist - vernachlaßigenkann. Diese Art
zu zahlen wird besonders die Arbeiten erleich¬
tern, und bis auf die geringste Spur die zu¬
sammengesetzten Zahlen vernichten, welche bis¬
her den Rechnern zur Qual wurden.

Der Theil des neuen Systems, welcher be¬
sonders die Chemisien und Apotheker interessirt,
ist ohne Zweifel der des Gewichts. Die Ver¬
wandlung des alten Gewichts in neues kann
mit großer Leichtigkeit geschehen, vermöge der
Vcrgleichungstafcln,und selbst durch die gra¬
phischen Maaßstabe, welche beyde von der zei¬
tigen Agentschaft über Maaß und Gewicht her¬
ausgegeben werden.

Es wäre zu wünschen, daß man mit dieser
Hülfe die neuen Gewichte an die Stelle der al¬
ten in allen mcdicinischcn und pharmacevtischen
Werken, welche künftig erscheinen und neu auf¬
gelegt werden, setzte. Schon hat das Natio-

nalin-



nalinstitut beschlossen, daß es weder bey den
Zusammenkünften noch bey der Vorlesung sei-
ncr Mitglieder, ein Werk annehmen will, worin
die Mengen nicht nach dem neuen System be¬
zeichnet sind. Ein ähnlicher Entschluß würde
den andern gelehrten Gesellschaften, dem Ee-
sundhcitsrath, dem Collegium der Pharmacie
n. s. w. Ehre machen.

Es ist aber nicht genug, das neue System
in den Rechnungen aufzunehmen, obgleich die¬
ses schon große Vortheile bringt, weil es das
Verhältniß der Mengen unter sich auf den er¬
sten Anblick merklich macht, und erlaubt mit
einem Fcdcrzugc Operationen zu beendigen, wel¬
che sonst sehr zusammengesetzet waren. Es wür¬
de bequem für die Chemisten seyn, das neue
Gewicht zu besitzen, um es unmittelbar bey ih¬
ren Arbeiten anzuwenden, und sich der Mühe
der Reduktionen zu überheben. Viele würden
es gewiß schon gethan haben, wenn sie gewußt
hätten, wo sie es herbekommensollten. Wir
glauben ihnen einen Gefallen zu erzeigen, wenn
wir ihnen bekannt machen, daß der Bürger
Fortin, welcher sich als Künstler eben so sehr
durch seine Genauigkeit als seine Erfindungs¬
kraft auszeichnet, unter der Begünstigung der
Regierung in dem Gebäude der Ccntralschule
des Pantheons ein Werk angelegt hat, welches
jetzt in voller Thätigkeit ist, worin er auf eine

D z eben
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eben so einfache als sinnreiche Art kupferne Ge¬
wichte, wie Parallelepipeda gestaltet, verfertiget,
welche in einem Gehäuse verschlossen sind, und
deren Gestalt und Ausmessung auf den ersten
Anblick ihre Verhaltnisse gegen einander be¬
zeichnet. Diese neuen Gewichte, welche geschickt
sind, die alten, als Mark u. s. w. zu verdrän¬
gen, sind im Ganzen zu haben für 20 bis zu
50 Livres, nach dem Verhaltnisse der erforder¬
lichen Genauigkeit und der Schönheit des sie
enthaltenden Gehäufcs. Jedes GeHaufe ent¬
halt das Gewicht vom Kilogramma, welches
mehr als zwey Pfund ausmacht, bis zum Gram-
ma, oder halben Gramma.

Um die Gewichte unter dem Gramma zu
erhalten, kann man sich an dcnWaagenverfer-
tiger, den Bürger Gandolfi, wenden, welcher
bey dcrGcncralverwaltung dcrMünzc angestellt
ist, und diefe Gewichte mit dem größten Grade
der Feinheit und Delikatesse macht. Cr hat
schon GeHause mit Probiergewichten, welche das
Gramma bis in tausend, ja zehntausend Thei¬
le eingetheilt, enthalten, für verschiedene Mün¬
zen der Republik verfertiget. Er macht auch
ganz große Gewichte von Kupfer vom Kilo¬
gramma bis zum doppelten Myriagramma z fo
daß man sich durch den Fleiß der Bürger Fc>r-
tin und Gansolft die vollständigste Reihe der
neun! Gewiebte, welche man nur nöthig hat,
anschaffen kann.

II.



II.

Chemische

Abhandlungen.





Ueber den

Zinnober,
und dessen

Bereitung auf dem nassen Wege«
Vom

Herrn v. Iuch in Würzburg.

^!)er Zinnober ist eine innige Verbindung des
Quecksilbers mit Schwefel, welcher entweder
von der Natur, oder der Kunst bewerkstelligt
ist. Der natürliche Zinnober ist von dem künst¬
lichen nicht unterschieden, wenn beyde rein sind,
und das Verhältniß der Bestandtheile beyder
Korper dasselbe ist.

Eigenschaften des Zinnobers.
i)Die sinnlichen Eigenschaften.

Er hat ein krystallinischesstrahliges, na-
dclformiges, oft konzentrisch laufendes Gewebe.
Seine Farbe ist schimmernd, rothbraun, keines-

D 5 weges
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weges auf den scharfen Kanten eines frische»
Bruchs durchscheinend, wie -Hahnemann
sagt; dem Gefühl kommt er rauh vor; ritzt
man ihn mit einem harten Instrumente, oder
mit dem Nagel am Finger, so findet man eine
feurig rothe Scharte; er färbt bey gelindem Rei¬
ben mit dem Finger auf einer frisch gebrochenen
Fläche nicht ab; er ist leicht zerbrechlich, ein ge¬
linder Schlag mit einem Hammer theilt ihn in
unzählige kleine Nadeln; die Menge des in ihm
enthaltenen Schwefels bestimmt seine höhere
oder tiefere Rothe. Weder Geruch noch Ge¬
schmack werden durch ihn gerecht. Die spezi¬
fische Schwere hängt auch von dem quantitati¬
ven Verhältniß des Schwefels zum Quecksilber
ab, doch ist dieselbe bey dem käuflichen Zinno¬
ber nicht über 7050 und nicht unter 7000 —
1000.

2) Chemische Eigenschaften des Zinnobers.
u) Auf nassem Wege.

Wasser, Weingeist und Oele, sowohl fette
als wesentliche, haben nicht die mindeste Wir¬
kung auf ihn. Die mehresten Säuren greifen
ihn unter keiner Bedingung an. Jedoch schei¬

nen

») Die Kennzeichen der Güte und Verfälsch, der Arz.M- S. 240.
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nen diejenigen Sauren, welche wir mit mehr
Sauerstoff, als gewöhnlich nur zu einer Saure
erfodert wird, verbinden können, eine Ausnah,
me zu machen. Das sogenannte Königswas¬
ser löst den Zinnober zwar nicht auf, aber es
verändert alle seine Eigenschaften, und erzeugt
ganz neue Produkte; es entsteht salzsaures und
schwefelsaures Quecksilber, etwas flüchtige
Schwefelsaure und Salpcterhalbsäure (oder un¬
vollkommene Salpetersäure). Die vollkomme¬
nere Salzsäure mit Wasser verbunden bringt
fast die nämlichen Veränderungen hervor wie
das Königswasser; der Schwefel des Zinnobers
wird nebst dem Quecksilber gesäuert, die Schwe¬
felsäure verbindet sich, wie die Salzsäure, mit
dem Quecksilberkalke und ein kleiner Theil ent¬
standener flüchtiger Schwefelsäure wird frey.

Der vollkommene salzsaure Dunst verwan¬
delt den Zinnober, unter Entstehung einer dicken
weißen Wolke, in vollkommen salzgesäuertes
Quecksilber (bterLurlus fu'olimsrus cmioin'uQ,
und schwefelsaures Quecksilber, die in Wasser ge¬
lösten ätzenden Alkalien ziehen nur einen Theil
des Schwefels ans.

b) Auf trocknem Wege.
Der Zinnober verflüchtiget sich auf einer

metallenen Platte bey Fahr., ohne vor¬
her zu schmelzen; erhöhet man die Wärme schnell,

so
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so brennt er mit einer blauen Flamme. Der

Geruch ist dabey höchst erstickend. Behandelt

mau ihn mit festen Laugensalzcn und Erden, so

erhalt man laugcnsalzigc oder erdige Verbin¬

dungen des Schwefels mit denselben (sogenann¬

te Lebern), und das Quecksilber wirb in seiner

regulinischcn Form frey. Auch mehrere Me¬

talle, als Wißmuth, Bley, Zinn, Zink, beson¬

ders aber Eisen, trennen die Verbindung des

Schwefels mit dem Quecksilber im Zinnober.

Der Schwefel verbindet sich mit den näher ver¬

wandten Metallen, und das Quecksilber wird

in rcgulinischer Form ausgeschieden. (Hierauf

beruhet die Scheidung des Quecksilbers im

Großen).

Mit der Arsenikhalbsaure geht der Schwe¬

fel keine Verbindung ein; wenn man ihn mit

Arsemkhalbsäurc, oder mit geschwefelter Arse¬

nikhalbsaure sublimirt, so findet man beyde

Substanzen getrennt im Sublimirgcfäßc, den

Zinnober im obern, die Arsenikhalbsaure im

untern Theile des Gefäßes.

Bereitung des Zinnobers.

i) Auf trocknen: Wege.

Obgleich dieseVereitung des Zinnobers eine

Operation zweyer Zeitpunkte ist, so ist sie doch

sehr leicht; man schmelzt nämlich einen Theil

Schwe-



6r

Schwefel in einem irdenen Geschirr, und fetzt,
so bald der Schwefel geschmolzen ist, sieben
Theile reines Quecksilber *), unter Umrühren
mit einem geschickten Instrumente zu**), es
entsteht eine schwarzblauliche Masse, die man
in der barbarischen Sprache mineralischen Mohr
s^erkiiops rninei-alis) nennt. Diese Masse pul¬
vert man nach dem Erkalten gröblich, bringt sie
in ein Sublimirgefaß» setzt dieses in ein Sand¬
bad und giebt flüchtiges, schnell vermehrtes
Feuer. Wenn alles schwarze Pulver ans dem
Boden des Gefäßes verschwunden ist, findet
man den Zinnober schon braunroth in dem
obern Theile des Gefäßes sublimirt ***).

2)Auf

») Dieses ist das gewöhnliche Verhältniß, man kann
aber auch nur 5-^6 Theile Quecksilber zu einem
Theil Schwefel sehen, und erha'lt so einen nach
Verhältniß des Schwefels mehr helleren Zinnober.

5') Beym Eintragen des Quecksilbers in den ge¬
schmolzenen Schwefel bemerkt man eine augenblick¬
liche Entzündung, ob man gleich eine abnehmende
Temperatur von der großen Masse kalten Quecksil¬
bers vermuthen sollte. Man muß dieses Phänomen
ruhig abwarten, sonst entzündet sich die Mischung
noch einmal im Sublimirglase, und zersprengt eS
großenthclls.

»55I Die Umwandclung der schwarzen Masse in eine
so schön rothe regelmäßig geformte Substanz ver¬
dient die größte Aufmerksamkeit — Wodurch wird
hier die rvtbc Farbe bewirkt? es tritt nichts hinzu —
und wird nichts entfernt — also bloße Formände¬
rung sollte dieses bewerkstelligen?
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2) Auf nassem Wege.

Es ist gar nichts neues, den Zinnober auf

nassem Wege zubereiten; schon Friedrich-Hoff-

mann bereitete ihn mit geschwefeltem Ammoniak,

und machte dieses zuerst bekannt ^). Baume

zeigt in seiner Experimental-Chemie, daß auch

die Bereitung des Zinnobers mit fester Schwe-

fcllcbcr gelinge; nur gehe die Operation lang¬

sam von statten. Dieses wurde nun von einem

Handbuche ins andere übergetragen, ohne je¬

doch Anwendung in medicinischer Hinsicht von

dieser Sache zu machen. Schon vor längerer

Zeit war es daher mein Wunsch, die Vereitung

des Zinnobers auf dem nassen Wege für den

Arzneygcbrauch eingeführt zu sehen; aber ich

vermißte richtige Beschreibung des Verfahrens,

rvie und ob derselbe zu bereiten sey. Deswe¬

gen unternahm ich folgende Versuche.

Nähere Bestimmung der Bereitung des
Zinnobers auf nassem Wege.

Zuerst die Bereitung der Schwefellcbern,

die ich zu meinen Versuchen anwendete.

1) 24 Unzen Pottasche löste ich in 4Psund

Wasser, die erhaltene Lauge kochte ich mit
16 Un-

") ?ric>. Ilokkmann odt. cie tlucrura lulpli. vol. in
den oputc. pk. cliem. S> 250.
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16 Unzen reiner sogenannter äyender Kalkerde

Stunde, dann filtrirtc ich das erhaltene flüs¬

sige reine Laugcnsalz durch einen leinenen Spitz«

beutcl, welchen ich vorher mit Kalkwasser aus¬

gekocht hatte *). Die erhaltene Laugcnsalzauflö-

sung war ganz rein, und iZoo zu iooO spcc.

Schwere. In dieser Lauge löste ich durch Ko¬

chen so viel Schwefel aus, als sich darin auflö¬

sen ließ, nämlich z Unzen 15 Gran.

2) 10 Unzen reines festes Langensalz schmolz

ich in einem Tiegel mit 5 Unzen reinem Schwefel

zusammen, und löste das entstandene geschwe¬

felte Laugcnsalz in 4 Pfund Wasser, ließ die

Lauge in einem verstopften Glase abklaren und

hob sie wie No. 1. zum Gebrauch auf.

1. Versuch.

In 2 kleine Phiolen brachte ich in eine jede

2 Quentchen Quecksilber und übergoß jede Por¬

tion mit 1 Unze meiner 2 verschieden bereiteten

Sck)wcfellebern. Es vergicngcn 2 Tage ohne

die geringste Veränderung. Nach 4 Tagen be¬

merkte ich auf derFlache des Quecksilbers einige

braune Streifchcn; nach einer so langen Zeit
nur

») Diese Vorsicht ist nöthig, denn immer enthält die
Leinewand etwas Kohlensäure, und dieses ist der
Grund, warum man so oft dasLaugensalz, das erst
rein war, nach d-mi Filtriren wieder mit Kohlen¬
säure vermischt findet.
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nur eine so kleine Veränderung brachte mich
auf den Gedanken, ein wenig Schwefel in jede
Phiole einzutragen; die Wirkung davon war,
daß in 24 Stunden ein großer Theil des Queck¬
silbers in Zinnober verwandelt war. Noch eine
Unze flüssiges geschwefeltes Alkali verwandelte
nun in Zeit von 12 Tagen das Quecksilber bis
auf einen kleinen Theil in Zinnober. Das Ver¬
halten war in beyden Phiolen gleich.

2. Versuch.
100 Gran schwarzen Quecksilberkalk von

Hahncmanns Erfindung übergoß ich mit einer
Unze geschwefelten Laugensalzc; in 24 Stun¬
den war die ganze Menge in Zinnober verwan¬
delt. Beyde Schwcfelauflosungen in Laugen-
salj verhielten sich gleich.

z. Versuch.
100 Gran Quccksilbcrkalk aus salpetersau¬

rem Quecksilber mitkohlenstoffsaurcm Ammoniak
niedergeschlagen, wurden durch beyde Schwe-
fellebcrn nach Verlaus von 2 Tagen in Zinno¬
ber verwandelt.

4. Versuch.
Vollkommen salzgcsauertes Quecksilber in

Wasser gelöst, und den Quecksilberkalk daraus
mit Pottasche niedergeschlagen,gaben mit Be¬

Hand-
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Handlung der Lauge Zinnober, der aber sehr

matt an Farbe war.

5. Versuch.

ioc> Gran schwefelsauren Quccksilberkalk

(l'ulperum Minerale) übergoß ich mit einer Unze

geschwefelten Laugensalze, nach 24 Stunden

hatte der Kalk eine braune Farbe, ich setzte ihn

einer gelinden Warme aus, und erhielt nach

8 Tagen einen schonen Zinnober.

6. Versuch.
ic>o Gran geschwefeltes Quecksilber, in

welchem das Verhältniß des Schwefels wie

1 zu 7 war, übergoß ich in 2 verschiedenen Ge¬

fäßen mit beyden Schwesellaugen, es blieb

aber alles unverändert, nach z Tagen kochte

ich das Gemenge stark in einem Sandbade, ließ

es dann noch z Tage in gelinder Wärme stehen,

ohne jedoch die geringste Veränderung wahr¬

nehmen zu können. Dies Gemenge habe ich

ohne Veränderung noch stehen, nach Verlauf

von 7 Monaten, es ist aber nicht die geringste

Veränderung wahrzunehmen.

7. Versuch.
l oo Gran versüßtes Quecksilber behandelte

ich mit Kalkwasser, daß es ganz schwarz wur-

Vl. Sanv. 2. Sr. E de



de 5), theilte dann die rocz Gran in 2 gleiche

Theile, und behandelte sie mit den beyden Schwe¬

fellebern erst ganz kalt, dann warm; nach 8 Ta¬

gen bemerkte ich noch nicht die geringste Verän¬

derung. Durch eine kleine Portion Schwefel,

die ich dem Gemenge zusetzte, wurde aber dieses

Qnccksilberpräparat in Zeit von 24 Stunden in

den schönsten Zinnober verwandelt.— Ich weiß

nicht genau, wie ich mir hier die auffallende

Wirkung des Schwefels erklaren soll; vielleicht

wird durch den neuen Angriff der Lauge auf den

Schwefel die hier vorgehende Wahlverwandt¬

schaft gleichsam erregt. So bemerken wir ja

auch, daß die Metallauflosungen in Sauren

bester von statten gehen, wenn wir nebst dem

Metalle etwas Metallkalk zusetzen, oder wenn

wir auf die zur Auslosung bestimmte Saure die

Atmosphäre wirken lassen. — Es ist ja bekannt,

daß die atmosphärische Luft zur Auflosung der

Metalle in Sauren nothig ist.

8. Versuch.
loo Gran Quccksilberkalk aus salzsaurcm

Quecksilber, mitKalkwaffer niedergeschlagen, von

braungclber Farbe, behandelte ich mit beyden

Schwcfellebern mit gutem Erfolg; ich erhielt

Zinnober, der jedoch nicht so schon, wie der

porige bey Versuch 7, ausfiel.

Schluß.

'z moecali's Queckfllberkalk.
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S cb l u ß.

Aus diesen Versuchen sehen wir, daß die

Bereitung des Zinnobers auf nassem Wege auf

sehr verschiedene Art mit gutem Erfolg zu un¬

ternehmen sey. Nun fragt es sich: welches ist

die beste, dem Apotheker anzuempfehlende Art

der Bereitung? Ich schlage vor," den Zinnober

geradezu aus laufendem Quecksilber mit der

Schwefclleber nach Verf. i> zu machen; theils

weil es das einfachste Verfahren ist, theils

weil keine andere Substanz in das Spiel kommt.

Bey den andern Bereitungsarten könnte man

immer noch einwenden: ist es auch eine reine

Verbindung des Schwefels mit dem Quecksil¬

ber? giebt es sonst kein Quecksilberpräparat,

das roth aussieht, als den Zinnober?

Noch muß ich bemerken, daß der Mangel

des Lichts viel zur Farbe des Zinnobers auf

nassem Wege beytragt. Das Gefäß, in wel¬

chem der Zinnober bereitet wird, mit schwarzem

Papier umwunden, hinterlaßt, bey übrigens

gleichen Umstanden, einen weit schönern Zinno¬

ber , als der, welcher unter freyem Zutritt des

Lichts entstand.

Wenn diese meine Versuche durch ferneres

Bemühen außerZweiftl gesetzt sind, so wäre eS

dann doch wohl der Mühe werth, daß man al¬

len Zinnober zum Arzneygebrauche auf diesem

Wege bereitete, denn aller präparirte, imHan-
E 2 del
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dclvorkommendeZinnobcr, ist kein reiner unver¬
fälschter Zinnober; dieses zeigen schon die ver¬
schiedenen Preise und s. K. Kl., diese s. bedeu¬
ten allemal feinverfälscht, und je mehr s vor¬
handen sind, desto feiner und intrikatcr ist die
Verfälschung. Mancher Apotheker wird frey¬
lich sagen, er lasse seinen Zinnober selbst pra-
parircn, um von der Reinheit desselben über¬
zeugt zu seyn, aber welche Arbeit, welche unan¬
genehme Befleckung aller den Praparirstein um¬
gebenden Dinge — und welcher Lohn? ein
schmutzig rother Zinnober!

Besser wäre es freylich, wenn aller Zinno-
bergcbrauch aus der innerlichen Medizin ver¬
bannt würde. Die Aerzte, im eigentlichen Sinne
des Worts, wären leicht dazu zu überreden,
aber die Afterärzte nicht; diese geben gar zu
gern ihren Giften einen schonen Anstrich: Und
das Publikum ! was würde die Frau Vase
sagen, wenn sie das niederschlagende Pulver,
des v. Michels Pulvenc. nicht roth erhielte?

Ueber
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Ueber

vollkommene und
Essigs

unvollkommene
ä u r e.

Zwischen den Grundlagen der Sauren und
dem Sauerstoffe kann, wie bekannt, ein ver¬
schiedenes Verhältniß Statt finden, entweder
die Grundlage kann noch Sauerstoff aufneh¬
men, und dann nennt man sie eine unvollkom¬
mene Säure, oder sie ist mit Sauerstoff gcsat-
tiget, und dann heißt sie eine vollkommene
Säure. Die Franzosen haben dieses in ihrer
neuen Nomenklatur sehr schicklich durch die En¬
dung der Sylben auszudrücken gewußt; die
unvollkommenenSauren endigen sich in eux
und die vollkommenen in lgue. Sehr bequem
drückt es Hr. Prof. Gren in seiner lateinischen
Nomenklatur durch die Endungen olum und
icum aus, und im Deutschen kann man die
unvollkommenen Sauren sehr gut durch die En¬
dung lich ausdrücken, und es giebt bequemere
und kürzere Ausdrücke, z. B. schweflichre Säu,
re, statt unvollkommene Schwefelsaure,Schwe¬
felsäure, statt vollkommene Schwefelsaure.

E z So



So ausgemacht und bekannt nun der ver¬
schiedene Zustand mehrerer Sauren ist, so zwei¬
felhaft ist es noch bey einigen andern Sauren.
So z. B. wissen wir noch nicht, ob die Borax¬
saure eine vollkommene oder unvollkommen?
Saure ist; das gilt auch von dcrFlußspathsaure
und einigen andern. Unter andern geben aber
auch die Franzosen einen doppelten Unterschied
bey der Essigsäure an, und führen eine unvoll-
kommene und vollkommene im System auf,
allein wie schon Gren bemerkt, ohne Grund.

Die Frage, giebt es wohl eine unvollkom¬
mene Essigsaure? ist der Gegenstand jetziger
Untersuchung.

Unter der unvollkommenentLsfigsäure,
/Vciäs gcereux, verstehen die Franzosen den de-
siillirten Essig, und unter der vollkommenen,

ÄLerigue, den konzentrirten oder Westen¬
dorfischen Essig. Aber was für Gründe stellen
sie für diese Annahme auf? — in der That
keine.

Wenn ein Unterschied zwischen dem destil-
lirten und dem konzentrirten Essig Statt finden
soll, der zu den angeführten Benennungen be¬
rechtigte, so muß derselbe in dem Verhältniß
des Sauerstoffs zur Grundlage liegen, und es
muß gezeigt werden, daß die Saure im dcstil-
lirten Essig weniger Sauerstoff enthalt, als die
im konzentrirtenEssig; um aber dieses zu be¬

sinn-



71

stimmen, müßte das Verhältniß des Sauer¬

stoffs zur Grundlage bekannt seyn; da aber

dieses noch dollig unbestimmt ist, so beruht jene

Eintheilung blos auf einer willkührlichen An¬

nahme.

Um indessen Raisonncment nicht mit Rai-

sonnemcnt zu widerlegen, bemühte ich mich,

durch Versuche etwas zu entscheiden.

Es ist bekannt, daß die unvollkommenen

Sauren mit den Alkalien und Erden ganz an¬

dere Verbindungen geben, als die vollkomme¬

nen, und wenn also zwischen dem destillirten

Essig und dem konzentrirten ein reeller Unter¬

schied Statt findet, so müssen der Analogie

nach auch die Verbindungen, welche beyde mit

den Alkalien und Erden geben, verschieden

seyn.

A. Einige Pfund aus einer gläsernen Retorte

über Kohlenpulver destillirter Weinessig

wurde mit reinem Pflanzcnalkali gesättiget,

die Auflosung filtrirt und im Sandbadc bey

sehr gelindem Feuer zur Trockne abgeraucht:

es wurde eine trockne weiße, wenig gelbliche

Salzmasse erhalten, die sogleich in ein er¬

wärmtes Glas geschüttet wurde, welches

man mit einem gut passenden Stöpsel ver¬

schloß.

B. Vier Unzen aus essigsaurem Mineralalkali

durch konzentrirte Schwefelsäure destillirter

E 4 und



und über kohlensauren Baryt rcktifizirtcr

konzentrirter Essig wurde ebenfalls mit rei¬

nem kohlensaurem Alkali gcsättiget, und die

filtrirte Flüssigkeit im Sandbadc behutsam

abgcraucht — sie lieferte eine gleiche Salz¬

masse.

1) Der Geschmack beyder Salzmassen war

völlig gleich.

2) Gleiche Quantitäten wurden davon ab¬

gewogen und an einen feuchten Ort ge¬

stellt , sie zerflossen beyde fafl zu gleicher

Zeit.

z) Reine Wcinsteinsäure entwickelte auS

beyden die Essigsaure.

4) In kochenden, Wasser aufgelöste Borax-

saure schied aus keinen von beyden die

Essigsäure ab.

C. Einige Pfunde des destillirtcn Essigs wur.

den mit Mineralalkali gesättiget, und die

Flüssigkeit zur Krystallisation befördert.

D. Einige Unzen des konzentrirten Essigs wur¬

den ebenfalls mit Mineralalkali gesättiget,

und zur Krystallisation befordert.

1) Beyde Flüssigkeiten lieferten lange, säu¬

lenförmige, gestreifte Krystalle.

2) Der Geschmack beyder Salze war über¬
eil,.

Z) Beyde losten sich vollkommen in Alkohol

auf.

4) Beyde
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4) Beyde wurden durch eine Auflosung der
Boraxsaure in heißem Wasser nicht zer¬
setzt.

Auf dieselbe Art verfuhr ich noch mit der
Strontianerdc, Kalkerde und Schwererde, und
erhielt Verbindungen, die einander immer gleich
waren, wenigstens konnte ich gar keine Ver¬
schiedenheit bemerken. Dieses bestärkte mich
in meiner Meinung, daß zwischen dem dcstil-
lirtcn Essig und dem konzcntrirtcn weiter kein
Unterschied Statt finde, als die Verdünnung
mit Wasser.

Um indessen mich vollkommen davon zu
überzeugen, verdünnte ich den konzentrirtcn Cs¬
sig so lange mit dcstillirtcm Wasser, bis seine
specifische Schwere vollkommen der specifischen
Schwere meines dcstillirten Essigs gleich war.
Jetzt kochte ich in Retorten mit angelegten Kol¬
ben gleiche Quantitäten des verdünnten und
des dcstillirten Essigs mit einer gleichen Menge
Eisen, und in einer gleich langen Zeit, filtrirte
die Flüssigkeiten, präcipitirte beyde mit kausti¬
schem Ammoniak, süßte die Niederschläge aus,
trocknete und wog sie; ihre Differenz betrug
c>,oz, welches für nichts zu achten ist. Da¬
durch wurde ich nun noch mehr bestimmt, keine
Verschiedenheit" in Hinsicht des Sauerstoffs
zwischen dem desiillirten und konzentrirtcn Essig
anzunehmen.

E 5 Dem
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Dein zufolge brauchen wir also keine un¬
vollkommene Essigsaure anzunehmen,und die
Benennung ^eille aceteux, so wie die deutsche
unvollkommene Essigsaure, oder Essigsaures,
kann ganz wegfallen.

I. B. Trommsdorff.

Ver-
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Verbesserte Bereitungsart
des

K u p f e r a m m o n i a k s.
Vom

Herrn Acoluth aus Zittau.

(Gegenwärtig im Institut des Herausgebers, z

^)ieses Salz, welches schon langst als Arz¬
neimittel bekannt ist, war seit geraumer Zeit in
Vergessenheitgerathen, und kommt jetzt aufs
neue wieder äußerst häufig in Gebrauch. Die
gewöhnliche Vorschrift zur Bereitungsart des¬
selben ist folgende: man löst das schwefelsaure
Kupfer (Kupfervitriol) in Wasser auf, und
tröpfelt dann Ammoniak (Salmiakgeist) hinein,
der Kupferkalk wird sich niederschlagen, und
man fahrt nun mit dcm Zutröpfeln des Ammo¬
niaks so lange fort, bis aller Pracipitat wieder
aufgelöst ist. Wie bekannt, so wird nun zur

Auf-



?6

Auflösung des schwefelsauren Kupfers anfeinen

Theil desselben 4 Theile Wasser erfordert, und

durch das flüssige Ammoniak wird die Menge

der Flüssigkeit noch vermehrt; will man nun

den entstandenen Kupferammoniak abscheiden,

so muß man Alkohol hinzusetzen, und zwar in

großer Menge, und dennoch scheidet sich nicht

alles auf einmal aus;,um dieses zu bewirken,

müßte man die Flüssigkeit bis auf den dritten

oder vierten Theil abrauchen, da aber wahrend

dem Abdampfen immer auch etwas Ammoniak

entweicht, so würde der Verlust betrachtlich

seyn. Ich habe durch nachfolgendes Verfah¬

ren aber allen diesen Schwierigkeiten gut aus-

gewichcn, und meinen Zweck ohne Umstände

erreicht. Ich habe das schwefelsaure Kupfer

fein zerrieben und geradezu im starken kausti¬

schen Ammoniak (Salmiakgeist), ausgelost, die

Auslosung filtrirt, und mit dreymal so vielen

Alkohol gemischt, worauf sich denn sogleich al¬

ler Kupfersalmiak in kleinen vorcreflich blauen

nadclformigen Krystallen abgesondert hat. Man

laßt nun das Gemenge einige Stunde» stehen,

gießt dann die Flüssigkeit ab , und trocknet den

erhaltenen Kupferammomak an der Luft.

Die Zeitersparnis; bey dieser Methode ist

sehr beträchtlich, denn man kann die ganze Ar¬

beit recht bequem in 24 Stunden verrichten, da
man
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man nach der altern Methode Wochen lang
aufgehalten wird *).

4) Der von dem hoffnungsvollen und fleißigen Verf.
vorgeschlagene Handgriff wird gewiß von jedem, der
dieses Salz bereiten muß, mit Nutzen angewendet
werden können. Der Alkohol geht bey dieser Me-
thode nicht verloren, sondern kann nach dem Ab»
gießen aufgehoben werden, bis man wieder Wein-
geilt destillirt. Daß der Kupferammoniak ein drey¬
faches Salz ist, welches aus Schwefelsäure, Am¬
moniak und Kupferkalk besteht, ist bekannt; nach
der neuen lateinischen Nomenklatur des Hrn. Prof.
Greu müßte man ihn nennen Quprum ammonia-
co-lulpKui 'iLuni; gewöhnlich heißt er in der piiar«
maccvtischenNomenklatur Quprum amuwni-wale.

Anmerk. des Herausgebers.

C h e m i-
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Chemische Untersuchung
des

Mineralwassers
zu Alach bey Erfurt.

Vom

Herrn Christian Klipstein aus Darmstadt.

(Gegemvckrtig im Institut des Herausgebers.)

—Mineralwasser zu Alach, welches schon

der sel. Vaumer in seiner blineral. bu-tui-r. er»

wähnt, wurde im Jahr 1784 von dem verstor¬

benen D. wsburg untersucht; da aber in dessen

Untersuchung einigesMistraucn zusetzen ist, aus

Gründen, die Jeder leicht einsehen wird, der

dieOsburgische Untersuchung ^ gelesen hat, so

entschloß ich mich, eine neue Untersuchung zu

veranstalten.

Phy-

*) Ldemilcbs Vnteriucbunx äes ^Isolier IVlineial»
nsssslZ, von ^. chiOsbui-L' Lrtun, 1786. 400.
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Physische Beschaffenheit der Quelle.
Eine Viertelstunde hinter Alach, einem Dorfe,

welches zwey kleine Stunden von Erfurt ent¬

fernt ist, entspringen in einer feuchten sumpfig-

tcn Gegend mehrere kleine Quellen, deren Ober-

flachen entweder mit einer starken Eisenhaue

überzogen sind, oder die eine helle und reine

Oberfläche besitzen, und ein reines eiscnfreyes

Wasser enthalten. Jene eisenhaltigen Quellen

scheinen alle von einerley Beschaffenheit zu seyn,

und bilden einen kleinen Bach, der zwischen den

Wiesen sich ein Stück hinschlangelt, und dann

verliert. Der Grund des Baches ist lehmigtec

Moorgrund.

Am 2 z. October 1798 war die Tempera¬

tur der äußern Luft 68° Fahrcnheit, und die

der Quelle 40°. Ein Licht brennte über dem

Wasser ruhig fort. Das frisch geschöpfte Was¬

ser ist Anfangs ziemlich hell, schmeckt stark bin«

tenhaft, und wird in kurzem opalisirend. Der

Geruch des Wassers war nicht widrig, wicOs-

burg bemerkt, sondern rein.

Die specifische Schwere des Wassers wurde

bey einerley Temperatur untersucht, aber sie

war von der des desiillirten Wassers kaum ver¬

schieden.

Prü«



Prüfung des Wassers mit Reagentien.
Die ersten Versuche wurden an der Quelle

angestellt, die andern aber erst nach einigen Ta¬
gen; indessen war das Wasser in sehr dichten
gut verwahrten steinern Flaschen an einem kal¬
ten Orte aufbehalten worden.

,) tbakmustinkrurund tbakmuspapier wur¬
den sehr stark gerathet, letzteres wurde
aber unter dein Austrocknen wieder blau.

d) Abgekochtes und nach dem Erkalten fil-
trirtes Wasser erregte keine Rothung.

c) Mit Gilbwurzel gefärbtes Papier erlitt
keine Veränderung.

ck) Ralkwasser wurde getrübt.
e) Geistige Galläpfcltinktur brachte eine

beynahe schwarze Farbe hervor. Abge¬
kochtes Wasser brachte keine Veränderung
hervor.

k) Blausaures Alkali schlug ein Berliner¬
blau nieder. Abgekochtes Wasser erlitt
keine Veränderung.

Z) Conzentrirte Schwefelsäure brachte kein
bcmerklichcs Aufbrausten hervor, hellte
aber das trübe gewordene Wasser wieder
auf.

b) Conzentrirte reine Salpetersäure verhielt
sich eben so.

i) Auflösung derDaumölseife in kveingeist
erregte eine sehr starke weiße Trübung.

K)Sau--



Ich Sauerkleesaurcg Alkali erregte einen star¬
ken weißen Niederschlageanch in dem ab¬
gekochten Wasser.

1) Aeyendes Pflanzenalkali erregte einen
starken dunkel gefärbten Niederschlag,

m) Flüchtiges kohlensaures Alkali brachte
eine sehr starke Trübung hervor,

n) Salzsaure Schwererde bewirkte eine
leichte Trübung,

v) «Quecksilber in Salpetersäure ausgelost
erregte in dem Wasser einen starken Nie¬
derschlug, der sich in Salpetersäure wie¬
der ausloste,

x) Silber in Salpetersaure ausgelost brachte
einen Niederschlug hervor, auch nachdem
das Wasser vorher mit essigsaurcwSchwer-
crdc vermischt und niedergeschlagen war.

c>) Essigsaures Blcp erregte eine starke Trü¬
bung; in dem gekochten Wasser eine leich¬
tere.

r) Alkohol entwickelte viel Luftblasen aus
dem Wasser.

Als Resultat ergicbt sich aus diesen Ver¬
suchen, daß das Wasser als Bestandtheileent¬
hält: Rohlensaure, erdigre Mirrclsalzc, und
zwar salzsaure, schwefelsaure, Ralkerde, Bit¬
tererde, Eisen und vielleicht Thonerde. Daß
die Thonerde aber in den: Wasser nicht mit
Schwefelsäure zum Alaun verbunden ist, erhel-

VI. Band. 2. Sr. F let



let offenbar daraus, daß das abgekochte Was¬

ser nicht die Lakmustinktur mehr rothcte, denn

der Alaun enthalt immer freye Saure. Herr

v. (dsburg wollte in seiner Analyse im Wasser

unter andern Alaun und salzsaure Kalkerdc ge¬

funden haben, diese beyden Korper können aber

schlechterdings nicht neben einander bestehen,

ohne sich zu zersetzen.

Aus der Prüfung mit Reagentien crgiebt

sich ferner, daß das Eisen nicht in einer Mine¬

ralsaure, sondern in Kohlensaure aufgelost ent¬

halten war, und ferner, daß das Wasser kein

freyes Mincralalkali enthalt.

Bestimmung der Kohlensäure im
Wasser.

Es würde wohl unnütze Weitläufigkeit

seyn, wenn ich die Art und Weife ausführlich

beschreiben wollte, wie ich die Menge der Koh¬

lensaure bestimmte; ich habe Vcrgmans Me-

thode mit aller Genauigkeit befolgt und erhielt

aus Cubikzoll Wasser 12 Cubikzoll (fran¬

zosisch) kohlensaures Gas.

Bestimmung der festen Bestandtheile.

A. Acht Pfund des Mineralwassers wurden in

einer porcellanenen Abrauchschale bis auf

eine geringe Menge verdunstet, und diese,

nebst
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nebst dem, was wahrend dem Abrauchen zu

Boden gefallen war, in eine kleinere Schale

geschüttet, und bey der gelindesten Warme

ganz zur Trockne verdunstet. Der Rückstand

, wog 26 Gran, und sahe dunkelbraun aus.

B. Dieser Rückstand wurde mit dem Wasser-

freycsten Alkohol übergössen, die Mischung

oft umgerührt, und nach 24 Stunden auf

ein gewogenes Filtrum gebracht, mir Alko¬

hol ausgewaschen und getrocknet. Der Rück¬

stand auf dem Filtro wog jetzt 2 z Gran,-

der Alkohol hatte also z Gran ausgelost.

C. Die geistige Auslosung und der zum Aus¬

süßen gebrauchte Alkohol wurden gelinde

verdunstet und hinterließen eine zerfließliche

bitterlich schmeckende Salzmasse. Sie wurde

mit einem Tropfen konzentrirtcr gereinigter

Schwefelsaure übergössen und stieß sal;saure

Dampfe aus. Sie wurde stark erhitzt, bis

sie nicht mehr dampfte, dann in dessllirtem

Wasser gelost, und auf ein gewogenes Fil¬

trum gebracht, auf welchem der lLxrrabriv«

sioff sich abschied, der mit dcstillirtcm Wasser

ausgewaschen und getrocknet wurde; erwog

1 Gran.

D. Die von dem Extraktivstoss abfiltrirte Flüs¬

sigkeit und das Absüßwasser wurden gelinde

verdunstet; es zeigten sich keine Gypskrystal-

len, wohl aber prismatische bitter schmek-

F 2 kende
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kende Krystallen, welche das Kalkwasser zer¬
setzte. Es war Bittersalz. Der Alkohol hatte
also ausgezogen i Grau Extraktivstoff und
2 Gran salzsaure BirrererVe.

E. Der mit Alkohol behandelte Rückstand (V)
wurde jetzt mit ioczo Theilen destillirtcn
Wasser zweymal ausgekocht, dann auf das
Filtrum gebracht, getrocknet und gewogen.
Er hatte 5 Gran am Gewicht verloren.
Durch das Abrauchen der Flüssigkeit schied
ich z Gran Gyps, und z Gran Kochsalz
derZuwachs am Gewicht mag wohl vom ein¬
genommenenKrystallisationswasscr herrüh¬
ren , wir wollen daher den Gran Zuwachs
theilen, und 2^ Gran Gyps,und 2Z Gran
Rochsalz berechnen.

F. Jener mit Alkohol und Wasser behandelte
Rückstand (E.) wurde nun mit 2 Unzen de-
siillirtem Wasser übergössen, in einem hohen
Zuckerglaschen zum Kochen gebracht, und
dann so lange tropfenweise Salzsäure und
Salpetersaure hineingetropfelt,bis kein Auf¬
brausen mehr entstand. Es entstand eine
vollkommene Auflösung, die nichts zurück ließ,
als einige Papierzäserchen, die sich von den
Filtris abgerieben hatten. Diese Auflosung
wurde mit destillirtem Wasser verdünnt, und
so lange mit kaustischem Ammoniak versetzt,
bis kein Niederschlag mehr entstand. Der

Nie-
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Niederschlag wurde isuFiltro gefummelt, gut

ausgewaschen, und wog getrocknet r i^Gran.

Die von dem Niederschlage abfiltrirte Flüssig¬

keit wurde einstweilen bc>) Seite gestellt.

E. Dieser Niederschlug, der ganz dunkeldranu

aussah, wurde mit reiner atzender Lauge ge¬

kocht, mit destillirtem Wasser ausgewaschen,

und verlor dadurch einen Gran am Gewicht,

welches Thonerde war. Der Rückstand ge¬

trocknet und geglüht wog nur noch 9 Gran;

es waren also hier Gran verloren ge¬

gangen.

H. Die von dem Niederschlage siltrirte Flüs¬

sigkeit und das Absüßwasser wurden bis auf

wenig Flüssigkeit abgeraucht, und nach dem

Erkalten tropfenweise mit konzcntrirter

Schwefelsaure versetzt. Nachdem sich der

Eyps abgesetzt hatte, wurde die Flüssigkeit

davon filtrirt, dcrGyPs gut abgespült, und

die Flüssigkeit bis zum Kochen erhitzt und

mit kohlensaurem Alkali niedergeschlagen, es

schieden sich 4 Gran kohlensaure ZSinererVe

ab, folglich mußte die in dem erhaltenen

Gyps befindliche Kalkcrde vorher in dem

Wasser als kohlensaure Ralkerde 2Z Gran

betragen haben, welches auch so ziemlich

mit der Rechnung übereinstimmt; denn der

erhaltene Gpps wog 5 Gran.

F z Re-



Resultate.

Aus diesen Versuchen ergicbt sich nun, daß

das Alacher Mineralwasser als Bestandtheile

enthalt:

In 8 Pfund Civilgewicht. In i> Pfunde.

Lextraknusioff - I Gran (C.) — O,125

Salzsäure Dittererve 2 - (D.) — 0,25

Schwefelsaure Aalkerve 2,5 fEZ — O,zi2

V.oc^salz - - 2,5 (E.) —o,zi2

kohlensaure RalkerSe 2,5 (H.) —o,zi2

RohlensaureVinererSe 4 - fH)^o,5

Thonerde » - I - (G) —0,125

Wsen . . » 9 - (G.) — 1,125

Vertust - - 1,5 — O,iü7

Summe — 26 Gran

5o Cbkz. Wasser — 12 Cbkz kohlensaures Gas.

Wenn wir diese Untersuchung mit der O6-

burgischen vergleichen, so finden wir gar keine

Achnlichkcit damit: allein da er in seinen ge¬

fundenen Resultaten Körper zusammenstellt, die

schlechterdings nicht neben einander im Wasser

bestehen können, so dürfen wir vermuthen, daß

er sich bey seiner Arbeit entweder unreiner Schei¬

dungsmittel bedient hat, oder daß sonst ein

Irrthum vorgefallen ist. Er fand in 12 Pfund

Wasser aber 72 Gran feste Bestandtheile, und

dies ist sehr auffallend. Hat sich in dieser Zeit
das



das Wasser so sehr verändert, ist die Quelle so

arm geworden, oder hat Hr. D. O. trübes

Wasser analysirt, welches etwas von dem auf¬

gerührten Bodensatze enthielt? Fast ist das letz¬

tere zu vermuthen, wegen der vielen Thonerde,

die er in dem Wasser fand, und wovon wir nur

eine geringe Menge gefunden haben.

Anmerk. des Heraus^. Der Verf. hat alle Ansage
zu einem guten Scheidcknnstler, und die Wissen¬
schaft darf sich versprechen, an ihm einen eifrigen
Verehrer und Beförderer zu haben.

Ehe-



Chemische Untersuchung
eines

violetten Fossils,

welches sich

an dem Odenwalds bey Hochstadten
findet.

Von Christian Klipstcin aus Darmstadt.

naher untersucht worden ist, besitzt das Anse¬
hen eines wirklichen Quarzes, der Bruch ist
kleinsplittrig,stark schimmernd, an den Kan¬
ten durchscheinend, die Farbe lebhaft violett,
die Harte so betrachtlich, daß es am Stahle
Funken giebt.

Das specifische Gewicht dieses Fossils ge¬
gen destillirtes Wasser war — 2,860; dies ist
wirklich beträchtlicher,als sonst bey dem ge¬
wöhnlichen Quarze.

Ein Stückchen des Fossils wurde vor dem
Lolhlvhre auf der Kohle we,ß z mit Borax

welches bis jetzt noch nicht

schmolz
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schmolz cs zu einem weißen Glase; mit Mine¬
ralalkali erlitt cs keine Veränderung, außer daß
es die Farbe verlor, aufglühenden Salpeter
geworfen verpuffte cs nicht.

Weil dieses Fossil seine Farbe im Elühcm
ganzlich verlor, und in dieser Hinsicht dem
Flußspath ähnlich war, so stellte ich erst einem
Versuch an, um cs auf Flußspathsaure zu prü¬
fen. Ich behandelte einen Theil des Fossils
mit der Hälfte konzcntrirter Schwefelsaure, auf
die bekannte Art, konnte aber keine Spur vom
Flußspathsaure entdecken.

Jetzt schritt ich zur wcitern Analyse, und
schmolz 100 Gran des geglüheteu und fein ge¬
pulverten Fossils mit dreymal so viel kohlen¬
saurem Pflanzcnalkali in einem Platina - Tiegel
zusammen; die geschmolzene Masse weichte ich
mit destillirtem Wasser auf, und schüttete so
lange ganz reine salzichte Säure hinzu, bis die
Mischung sauer schmeckte. Nachdem das Ganze
eine Stunde in Digestion gestanden, wurde alles
auf ein Filtrum gebracht, der Rückstand im
Filtro ausgewaschen, getrocknet, geglühct und
wieder gewogen, und hier fand ich denn nicht
den geringsten Gewichtsverlust. Ich sättigte
das vom Filtro gelaufene Flüssige und dasAb-
süßwasser mit einer Salpetersaure, wobey sich
aber gar nichts ausschied. Das kohlensaure Al¬
kali hakte also gar nicht auf das Fossil gewirkt.

F 5 Um



Um recht sicher zu seyn, daß hicrbey kein

Versehen vorgegangen, wiederholte ich den Ver¬

such noch einmal, aber der Erfolg war genau

derselbe.

Ich vermuthete durch ein längeres Glichen

meinen Zweck zu erreichen, und nahm aufs neue

50 Gran des gepulverten Fossils, und rieb diese

mit 250 Gran des reinsten kohlensauren Alkali

zusammen, und schmolz alles imPlatinaticgel;

nach einer Viertelstunde nahm ich mit einer

Glasrohre eine kleine Probe heraus, diese besaß

eine schwarzlichte Farbe, und im Tiegel zeigte

sich ein blaues Flammchcn, wie ein phosphori¬

scher Schein. Nach einer Viertelstunde nahm

ich abermals eine Probe heraus, diese besaß

eine rothliche'Farbe; nachdem die Mischung

noch eine Viertelstunde am Feuer gestanden hat¬

te, war die dritte Probe wachsgclb, und nach

einiger Zeit wurde die Masse grau. Jetzt wurde

die Mischung aus dem Feuer genommen; sie

besaß nach dem Erkalten eine graue Farbe und

war hier und da apfelgrün angelaufen. Hier¬

auf wurde sie mit dcstillirtem Wasser ausge¬

kocht, im Filtro gesammelt, ausgewaschen, ge¬

trocknet, ausgeglühet und gewogen; und zu

meinem Erstaunen fand ich, ohngeachtet des

sonderbaren Farbenspiels, daß das Alkali nichts

ausgelost, und das Fossil nichts am Gewichte

verloren hatte.

Hier-
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Hieraus sah' ich nun deutlich ein, daß ich
mit kohlensaurem Alkali auf trocknein Wege nicht
viel ausrichten würde, ich entschloß mich daher,
meine Zuflucht znrAetzlaugc zu nehmen.

i Oo Gran des geglühten und fein geriebe¬
nen Fossils wurden mit ioo Gran Aetzlauge
(ans gleichen Theilen atzcnocn reinen Pflanzen¬
alkali und Wasser) Übergossen, eine Stunde
lang gekocht und alsdann zur Trockne abge¬
raucht; dann noch einmal mit destillirtcmWas¬
ser übergössen, und abermals zur Trockne ein¬
gedickt, und dieses noch einmal wiederholt. Der
trockne Rückstand besaß jetzt eine grüne Farbe;
er wurde mit destillirtcm Wasser aufgeweicht
und so lange reine Salzsaure hinzngcschüttet,
bis sie pradominirte. Ich ließ die Mischung
eine Nacht auf einem warmen Ofen stehen, und
brachte es dann auf ein Filtrum; der Rück¬
stand wurde ausgesüßt, getrocknet und gewo¬
gen, und wog noch 64 Gran. Ich behandelte
ihn aufs neue auf die schon angezeigte Art wie¬
der mit Aetzlauge, ließ dieselbe 2 mal darüber
verdampfen, und übergoß es nachher mir reiner
Salzsaure; da aber auch hier das Fossil noch
nicht ganz aufgeschlossen war, ob sich gleich bey
dem Hinzuthun der Saure eine dicke Gallerte
niederschlug, so behandelte ich es abermals mit
4 Theilen Aetzlauge, verdampfte es zur Trockne,
und ließ es im Platinatiegel eine Stunde lang

glühen.



glühen. Die Masse war jetzt wachsgclb, an

den Seiten aber in kleinen Parthien grün an¬

gelaufen. Jetzt löste sich die Masse ohne Rück¬

stand vollkommen in dcstiklirtem Wasser auf.

Das vorige Absüßwasscr und die Auflösung

wurden nun mit reiner Salzsaure gcsatriget,

wobey eiu reichlicher käsiger Niederschlug cut¬

stand, welcher sich zum Theil in der über¬

flüssig hinzugetröpfelten Saure beym Erhitzen

wieder ausloste. Der unaufgelöst geblie¬

bene Theil wurde noch mit etwas Schwefel¬

saure digcrirt, dann im Filtro gesammelt, aus¬

gewaschen, getrocknet, und geglüht; er wog

41 Gran und war reine weiße Rieselerde.

Die von der Kieselerde abgegossene Flüssig¬

keit, so wie die darüber digcrirte Schwefelsäure

und das Absüßwasscr wurden jetzt erhitzt, und

mit kaustischem Ammoniak niedergeschlagen.

Der gclblichte Pracipitat wog 54 Gran; da

er, wie die Farbe zeigte, metallische Theile cut¬

hielt, so wurde er wieder in reiner Salzsaure

aufgelöst, und die Auslosung mit reinem ciseu-

freycn blausauren Alkali versetzt, worauf ein

schönes Berliucrblau erhalten wurde, welches

0,5 Gran Eisenoxyd enthielt. Aus der mit

blausaurem Alkali behandelten Auslösung wurde

jetzt wieder durch kaustisches Ammoniak eine

weiße Erde pracipitirt, welche ausgewaschen,

getrocknet, geglüht und gewogen 5z,5 Gran
am
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am Gewicht betrug, und reine Thonerde war.

Die übrige Flüssigkeit wurde nun kochend mit

kohlensaurem Alkali versetzt, wodurch noch ein

völlig weißer Niederschlug erhalten wurde, der

z Gran am Gewicht betrug; er löste sich in de«

stillirtem Essig auf, und wurde durch konzen-

trirte Schwefelsaure daraus nicht niederge¬

schlagen, aber bei) dem Verdunsten erschien

wahres Bittersalz; diese Erde war also nichts

anders, als reine Talk'erde.

Demnach enthalten 100 Theile dieses

Quarzes:

41, Kieselerde.

5Z,5 Thonerde.

0,5 Eisenoxyd.

9, Talkcrde.

2, Ver lust.

Summa 100.

Zu mehrerer Sicherheit wurde die Analyse

noch einmal auf eine andere Art vorgenommen,

und das Fossil mit konzcntrirter Schwefelsaure

aufgeschlossen, ich erhielt bey gehöriger Behand¬

lung mit Zusatz von etwas Alkali wahren Alaun

und Bittersalz; da die Resultate bey der Un¬

tersuchung zusammenstimmen, so würde es un¬

nütze seyn, sie wcitlauftig hier zu beschreiben.

Die violette Farbe des Fossils, so wie die grüne

Farbe, welche sich bisweilen wahrend der Ana¬

lyse



lysc zeigten, scheinen von einem besondern Grad
der Oxydation des Eisens herzurühren. Das
Eisen , dieses wahre Chamäleon, spielt eine
merkwürdige Rolle bey der Färbung der Fossi¬
lien. So fand schon Klaproth, daß die grüne
Farbe des Olivins, so wie des Chrysoberills
ebenfalls von einem besondern Grade der Oxy¬
dation des Eisens herrührte. (Siehe kl-rx.
Illlbs LeirräAS xnr cbem. Ivennm. üer kliner.
1. I. x. liz u. k>-97 )

Einige
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Einige Versuche,
um den

rothen Quecksilberkalk
in einen

schwarzen unvollkommenen
zu verwandeln.

Vom

Herrn Meyer aus Zürich.

(Gegemvckrtig im Institut des Herausgebers.)

-l^)as Quecksilber ist ein Metall, welches sich
mit dem Sauerstoff in mannichfaltigen Verhält¬
nissen verbinden laßt, und damit bald vollkomm-
nere, bald unvollkommnere Q.uecksilberkalkczu¬
sammensetzt. Der gewöhnliche graue oder
schwarze Quecksilberkalk ist, wie bekannt, nichts
anders als ein unvollkommener Quecksilberkalk,
und er wird vorzüglich häufig in der Arzney¬
kunde angewendet; es verlohnte sich daher aller¬
dings der Mühe, einige Versuche anzustellen,
um diesen Kalk ans eine vorcheilhaftcreArt zu
gewinnen.

Von
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Von dem vollkommenen Cisenkalke weiß
man, daß wenn man ihn mit metallischem Eisen
glühet, der Sauerstoff sich theilt, und die ganze
Mischung in einen unvollkommenenEiscnkalk
verwandelt. Sollte dies Verfahren sich viel¬
leicht auch bei) dem Quecksilberkalke anwenden
lassen?

Erster Versuch?
Ich nahm 6o Gran rothen Quecksilbcrkalk

(vollkommenen Quecksilbcrkalk) und eben so viel
metallisches Quecksilber, rieb beydes einige Mi¬
nuten zusammen, und brachte es in ein Glas
mit enger Mündung, welches in einen mit Sand
gefüllten Schmclztiegcl gesetzt wurde. Nach
kurzem Glühen fand ich das metallische Queck¬
silber zum Theil verflogen, zum Theil im Halse
des Glases hangen, und der rothe Quecksilbcr¬
kalk lag unverändert auf dem Boden.

Zweyter Versuch.
Ich wiederholte den vorigen Versuch, setzte

aber das Glühen langer fort, der Erfolg war,
wie ich vermuthete; erstlich entwich das metal¬
lische Quecksilber, dann rcduzirtc sich dcrQ.ucck-
silberkalk und cutwich ebenfalls.

Dritter Versuch.
120 Gran metallisches Quecksilber erhitzte ich

bis zum Kochen, schüttete dann 60 Gran rothen
O.ueck-



97

Quecksilberkalk hinzu, und rieb beydes einige

Stunden unter einander. Der rothe Quecksil-

berkalk nahm Anfangs eine ockergelbe Farbe an,

und wurde endlich etwas dunkler. Der größte

Theil des metallischen Quecksilbers aber blieb

unverändert. Es war hier eine kleine Desoxy¬

dation vor sich gegangen, aber der Weg war zu

umständlich und unvollkommen.

Vierter Versuch.

Ich nahm jetzt einen Theil metallisches Queck¬

silber und zwey Theile rothen Quecksilberkalk,

und verfuhr wie vorher. Der Erfolg war fast

derselbe, nur daß der Quecksilberkalk etwas

dunkler wurde — Ucbrigens blieb der größte

Theil des metallischen Quecksilbers unverän¬

dert.

Fünfter Versuch.

Ich nahm abermals einen Theil metallisches

Quecksilber und zwey Theile rothen Quecksilber¬

kalk, rieb beydes unter einander und setzte trop¬

fenweise starken ätzenden Ammoniakgeist hinzu.

Der Quecksilberkalk wurde ganz grau und das

metallische Quecksilber verschwand fast gänzlich.

Indessen hatte ich das Reiben doch mehrere

Stunden fortsetzen müssen, und unter dem

Pulver befanden sich noch kleine Quecksilberkü-

gelchcn.

VI. Band. 2. Sr. G Sechs-



Sechster Versuch.
Zwey Drachmen rothen Quccksilberkalk rieb

ich erst zu einem feinen Pulver, dann that ich
kaustisches Ammoniak hinzu und setzte das Rei¬
ben fort. Nachdem der Kalk wieder trocken ge¬
worden, hatte er eine Mischfarbe angenommen.

Siebentsr Versuch.
Zwey Drachmen fein zerriebenen Quecksil¬

berkalk übergoß ich mit iZUnze des stärksten kau¬
stischen Ammoniakgeistes.Nach dem Trocknen
hatte derKalk eine Mischfarbe angenommen.

Obgleich durch die bisherigen Versuche der
Zweck noch nicht erreicht ist, so hoffe ich doch
bey der Fortsetzung derselben glücklicher zu
seyn *).

») Da das lVIfft, eben mitte die Presse geht, so
tonnte der hoffnungsvolle Verf. seine Untersuchung
hier nicht beendiget liefern.

Anmerk. des Herausgebers.

Einige
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Einige

Betrachtungen und Versuche

über den

Phosphor,

und den

mit demselben verbundenen Kohlenstoff.

Von

Carl In ch.

»Meines Wissens lehrten alle altern Chemicker,
daß der Phosphor aus einer eigenthümlichen
Saure und dem Phlogiston bestehe; das Phlo-
giston nahmen sie in diesem Körper, so wie in
allen andern, die ihnen die Verbrcnnungser-
scheinung darboten, bloß hypothetisch an.
Lavoisier hatte zuerst den sehr kühnen Gedan¬
ken, den Phosphor für eine »„zerlegte wo

G 2 nicht

-») Hier, wie ln allen Raisonnemcnts und Versuchen
des verewigten Lavoisievs, leuchtet der hellestc Ver¬
stand, unddic edclsteBeschcidcnhcit hervor.— Wir
würden gewiß,Cavsisier eben so nachgebetet haben,
wenn er gesagt Hütte, der Phosphor ist eine einfa¬che
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nicht gar einfache Substanz zu halten, und das

Phlogiston als ein bloßes Geschöpf der Einbil¬

dung, gänzlich aus seinem Systeme zu verban¬

nen. Noch zur Zeit sind keine Thatsachen bc-

kannt, welche diesem Systeme widersprächen:

aber Zweifel giebt es darin noch manche, und

da, wo Zweifel aufgeworfen werden können,

muß der forschende Geist der Naturphilosophen,

alles zu durchblicke», streben; alles, was Ein¬

wand oder Zweifel heischt, muß aus dem Wege

geräumt werden, damit endlich die reinste Wahr¬

heit in ihrem schönsten Glänze hervortreten kön¬

ne! Nichts ist zu klein im großen Naturall,

nichts unwürdig des Menschen Betrachtung.

Millionen Schneeflocken fallen vor unsern Au¬

gen nieder zur Erde, jede anders geformt, jede

der Betrachtung würdig — Woher der regel¬

mäßige Stern; das vollkommene Sechseck im

wilden Schneegestöber?

Doch ich komme zurück auf den Phosphor.

Es ist wohl nicht leicht ein Körper, über den

so viel und so verschieden gesprochen worden

Ware, besonders seit der Epoche der neueren

Chemie, als eben dieser, er allein ist fast als

Mittel übergeblieben, um Licht und Wärme Er¬

scheinung zu erklären; fast allenthalben, wo

wir

chc Substanz. Aber, wie vorsichtig war der große
Mann, der gewiß den Werth, der ihm von der
Nachwelt beygelegt werden würde, ahndete.
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wir auf die Atmosphäre wirken wollen, bedie¬

nen wir uns des Phosphors zuerst. Aber den¬

noch bleibt uns viel, sehr viel von ihm selbst

zu wissen übrig. Nur einen Blick auf seine

Verbindung mit andern Korpern.

Verbrennen wir den Phosphor, so verbin¬

det er sich mit dem Sauerstoffe, wir erhalten

einen ganz andern Körper,' eine Saure, die

nicht die entfernteste Aehnlichkcit mehr mit dem

Phosphor hat — das innere (dynamische) Ver¬

hältniß desselben hat eine ganz andere Richtung

erhalten. So wenn wir den Phosphor mit

Schwefel verbinden, erhalten wir einen ganz

andern Korper, als man von den bekannten

Eigenschaften dieser beyden für sich schließen soll¬

te. Wie mannigfaltig ist nicht vielleicht der Phos¬

phor im thierischen Korper gemischt und ver¬

bunden: denn daß Phosphor im thierischen

Körper enthalten sey, ist gewiß nicht zu läug-

nen, ob derselbe aber mit Azot, mit Wasser¬

stoff, mit Kohlenstoff oder andern Stoffen im

thierischen Körper verbunden und wirksam sey,

bleibt dem forschenden Auge noch zu suchen

übrig *). Doch dieses ist ein ganz an-

G g deres

Vielleicht kann das verschiedene Verhältniß dieser
Vhosphorverbindungcn zu manchen krankhaften Ab¬
änderungen des thierischen Körpers Anlaß geben.
Wie viele Krankheiten giebt es noch, deren Natur
wir gar nicht kennen. Was ist Faulficber? warum
sind Slluren in diesem so wirksam? Warum Am¬
moniak und Moschus so wirksam im Ncrvcnfiebcr?
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deres Feld der Betrachtungen; jetzt nur zu der

Betrachtung der Verbindung des Kohlenstoffs

mit dem Phosphor.

Die sehr verschiedene Farbe des Phosphors,

so wie er von den Materialisten gekauft, oder

von Chemikern selbst bereitet wird, laßt schon

schließen, daß dieses einen Grund haben müsse,

der nicht in dem Wesen des Phosphors selbst,

sondern in einer ihm zufälligen Bcymischung zu

suchen sey. Wir erhalten den Phosphor von

der gelblich weißen Farbe, bis ins dunkle braun

sich neigend tingirt. Verbrennen wir Phosphor

in der Atmosphäre, so bleibt bald mehr, bald

weniger einer braunen Masse übrig. Behandeln

wir Phosphor mit vollkommener Salzsäure mit

Wasser verbunden (Bleichwasser), so erhalten

wir weißen Phosphor, die vollkommene Salz-

saure wird in unvollkommene (gemeine) Salz¬

saure umgeändert: wird eines Theils ihres

Sauerstoffs beraubt, und es entsteht wahrschein¬

lich Kohlensäure. Behandeln wir Phosphor mit

reiner Kalkerde oder reiner Pottasche in der

Hitze, so finden wir nach Beendigung der Ope¬

ration die blendend weiße Erde oder das Lau-

gcnsalz in eine schwärzliche Masse umgeändert,

welche um so schwärzer ist, je dunkeler derPhos-

phor war.

Genaue Versuche werden diese Erscheinungen

darstellen, und ihre Entfaltung befördern.
Bey
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Bey Gelegenheit der Verbrennung einer

halben Unze Phosphor, dessen Säure zur Be¬

reitung des phosphorsaurcn Quecksilbers nach

Trommcdorsss Methode verwendet werden

sollte, bemerkte ich, daß eine ziemliche Menge

einer braunen Masse auf dem porzellainen Schäl-

chen, welches den Phosphor beym Verbrennen

unter einer geräumigen Glasglocke aufnahm,

übrigblieb *). Aufmerksam auf die Versuche

des Grafen Mussin Puschkin "*), welcher mit

Vleichwasser dem Phosphor eine völlig weiße

Farbe gab, sammelte ich diese nach Verbren¬

nung des Phosphors übriggebliebene Masse

sorgfältig, und übergoß sie so lange mit destil-

lirtem Wasser, bis sie keine Spur einer vorhan¬

denen Säure mehr zeigte; sie wurde dadurch

etwas dunkeler. Ich ließ sie an der Luft trock¬

nen, sie leuchtete im Dunkeln nicht mehr; nach¬

dem dieselbe trocken geworden war, erwärmte

ich sie Anfangs gelinde in einem porzellaincncn

Schälchcn, und erhöhete die Temperatur nach

und nach bis auf Reaum.; die Masse ent¬

zündete sich unter diesen Umstanden noch ein-

G 4 mal,

») Dieses zu bemerken, hatte ich schon viel Mal Ge¬
legenheit ; ich entsinne mich noch mit vielem Ver¬
gnügen dieser Wahrnehmung, als ich vor mehreren
Jahren das Glück hatte, be»m Herausgeber dieses
Journals unter seiner Aufsicht und Anleitung zu
arbcircn.

55) S. v. Crell chcm. Annal> 17??. B. 1. S. 295.
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mal, und es war wieder etwas Saure entstan¬
den, welche ich abermals abwusch, und dieselbe
Erwärmung noch einmal wiederholte, wobey
ich keine Entzündung mehr bemerkte. Das
Übriggebliebene trocknete ich gelinde, und er¬
hitzte es noch einmal, es entzündete sich nicht
mehr, schmeckt«! auch nicht mehr sauer. Die
aus einem Loth Phosphor erhaltene braunliche
Masse wog 2 Gran.

Um meiner Vermuthung, daß wirklich Koh¬
lenstoff im Phosphor sey, die Hand zu bieten,
und sie als Wahrheit hervortreten zu lassen:
füllte ich ein weißes 4 Cubikzoll fassendes Gläs¬
chen mit reinem Eaucrstoffgasse,und brachte
auf einem dazu geschickten Glasloffclchcn die
2 Gran der erhaltenen braunen Masse in das
Glas: der Brennpunkt einer Glaslinse wirkte
kaum darauf, als ich mit Vergnügen dieMasse
mit einer bläulichen, aber dennoch hell glänzen¬
den Flamme brennen und verschwinden sahe.
Nach Abkühlung des Gefäßes brachte ich es
umgekehrt in eine Schüssel mit frischbcreitctem
Kalkwasser; als ich den Stöpsel, mit welchem
das Gefäß verschlossen gewesen war, öffnete,
stieg sogleich etwas Kalkwasscr hinein, unter
Schütteln und den gewöhnlichenHandgriffen
verschwand nach und nach die Hälfte des Luft¬
raums im Gläschen, an dessen Stelle Kalkwas¬
ser trat, welches durch die Verbindung der

Koh-
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Kohlcnstoffsäure mit der im Wasser anfgelostm

Kalkerde kohlensioffsaure Kalkerde bildete, und

niedergeschlagen wurde.

zo Gran gelblichen Phosphor schmolz ich

unter Wasser, und schüttete ihn in ein Gefäß

mit kaltem Wasser, um ihn fein zu zertheilen,

welches mir auch sehr gut gelang. Dieses

Phosphorpulver übergoß ich mit 4 Unzen stark

gesättigtem Bleichwasscr ( vollkommener Salz¬

säure mit Wasser verbunden) in einer kleinen

tubulirtcn Retorte, welche mit einem pneuma¬

tischen Apparate, in welchem ich etwas Kalk¬

wasser vorgeschlagen hatte, um die etwa ent¬

standenen luftformigcn Stoffe aufzufangen, ver¬

bunden war. In einer halben Stunde bemerkte
ich, daß der Phosphor ganz weiß, wie Wallrath
oder weißes Wachs geworden war, ich trug also

noch zo Gran fein zertheilten Phosphor durch

den Tubulus der Retorte in die Blcichlaugc;

auch dieser war in Zeit einer Stunde ganz weiß.

In das vorgeschlagene Kalkwasser waren zwar

während der Operation einige Lnftbläschcn auf¬

gestiegen, aber es hatte sich nicht getrübt, viel¬

mehr war es Heller und durchscheinender gewor¬

den. Es ist zwar möglich, ja wahrscheinlich,

baß hier etwas Kohlenstoffsäure entstanden ist,

aber die mit übergehende luftförmige vollkom¬

mene Salzsäure macht, daß man sie nicht be¬

merkt, indem die etwa niedergeschlagene ErdeG 5 so-



sogleich wieder aufgelöst wird. Verlohnte es
sich derMühe, diese Versuche im Großen zu ma¬
chen, so würde vielleicht hicrKohlcnstosssäurczu
erhalten seyn. Ich leerte nun den Inhalt der
Retorte aus, schmolz den Phosphor durch die
bekannte Behandlung in einem Glastrichterzu
einer kleinen Stange, er war blendend weiß und
wog 57 Gran. Die vollkommene Salzsaure
war in gemeine umgeändert, sie hatte die Eigen¬
schaft, vegetabilische Körper zu entfärben, gänz¬
lich verloren.

Mit diesen Versuchen verbinde ich eine Nach¬
holung der Tcnantischen; sie sind zu interessant,
als daß sie nicht mehrmalige Wiederholung,
Beobachtung und Vervielfältigung verdienten.

In einen Zilindcr von weißem Glase brachte
ich 15 Gran gelblichen Phosphor, und drückte
eine halbe Unze vollkommen mit Kohlenstoffsäure
gesättigtes Minerallaugcnsalz ganz feste darauf;
diesen Glaszilindcr brachte ich in einen andern
von Eisenblech, welchen ein mit einem kleinen
Loche versehener Deckel schloß *). Diese Vor¬
richtung brachte ich über ein gelindes Kohlen-
feuer, welches ich nach und nach mehr verstärkte;

nach
») Diesen Versuch machte ich auch vor einigen Jah¬

ren mit meinem gelehrten Herzensfreunde,Herrn
Bergrath Scherer, mit dem nämlichen Erfolg.
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nach kurzer Erhitzung enstaud oben, wo dicOeff-

nung im Deckel war, eine Flamme, welche im¬

mer mehr zunahm, und endlich die Starke und

das Licht hatte, als wenn Phosphor in Saucr-

stoffgasse verbrennt wird *). Die Flamme ließ

ich vollkommen ausbrennen, und nachdem alles

erkaltet war, fand ich in dem Glaszilindcr eine

schwarze Masse, von welcher ich z Grau eines

sehr feinen schwarzen Pulvers, das wahrer

Kohlenstoff war, abschied; das Laugensalz war

nicht mehr so vollkommen mit Kohlenstoffsaure

gesattiget als vorher, jedoch auch nicht ganz von

derselben entledigt.

Da nach den vorerwähnten Versuchen Koh¬

lenstoff mit dem Phosphor gewöhnlich verbun¬

den ist; so bleibt uns zu untersuchen übrig, ob

die mit dem Laugensalze verbundene Kohlenstoff¬

saure, oder der im Phosphor befindliche Koh¬

lenstoff die Ursache der schwarzen Farbe, und

des erhaltenen Kohlenstoffs ist. Um dieses zu

untersuchen, wiederholte ich den oben beschrie¬

benen Versuch, nur mit dem Unterschiede, daß

ich

*) Diese Erscheinung, daß nämlich die Flamme ganz
helle und stärker als in atmosphärischer Lust wird,
erkläre ich mir so: indem der Kohlenstoff der in
dem Laugensalze enthaltenen Kohlenkoffsäure frei)
wird, muß natürlich der andere Theil derselben,
nämlich der Sauerstoff, weil er keinen Körper, mit
dem er sich verbinden konnte, vorfindet, auch frey
werden, entweichen, und dein Phosphor während
der Verbrennung bcytretcn.



ich anstatt gewöhnlichen Phosphors den mit

vollkommener Salzsaure seines Kohlenstoffs be¬

raubten (gebleichten) anwendete. Der Erfolg

war der nämliche, das Laugensalz wurde schwarz,

mehr von Kohlcnstoffsäure entleert, und ich

konnte Kohlenstoff abscheiden. Eben so verhielt

sich der Marmor, mitKohlenstoffsäure gesättigte

Kalkcrde.

Bey meinen Versuchen, die ich über die Zer¬

setzung der Kohlcnstoffsäure, die mit Laugcnsal-

zcn und Erden verbunden ist, durch Phosphor

machte, hatte ich alles schwarze Pulver sorgfäl¬

tig gesammlct. Es wog, nachdem ich es aus-

gcsüßt und getrocknet hatte, l Gran. Zwar

hatte ich vorausgesetzt, daß es Kohlenstoff sey;

aber da nicht alles, was schwarz aussieht, Koh¬

lenstoff ist, auch nicht aller Kohlenstoff schwarz

seyn muß; so unternahm ich in dieser Hinsicht

mit dem gesammleten schwarzen Pulver folgende

Versuche:

Die ganze erhaltene Menge ii^Gran

brachte ich in eine ganz reine gläserne Retorte,

die 18 Cubikzolle innern Raum hatte, und legte

sie auf einen dazu geschickten Ofen, gab so lange

nach und nach Feuer, bis die Retorte glühcte;

deutlich bemerkte ich die Entzündung des in der

Retorte befindlichen schwarzen Pulvers, und

das vorgeschlagene Kalkwasser zeigte mir die

entstandene Kohlenstoffsäure durch das Trübe-
werdcn.
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werden. Ich unterbrach nun den Versuch, hob

die Retorte nach dem Erkalten vom Feuer und

bemerkte, daß noch ein großer Theil Kohle un-

zerstort in der Retorte befindlich warz deswe¬

gen erhitzte ich dieselbe, ohne Wasser vorzuschla¬

gen, bis aller Kohlenstoff vollkommen verbrennt

war *).

Um zu finden, welche Wirkung der ganz

reine (so nenne ich nämlich den gebleichten

Phosphor) auf die vollkommen von Luftsaure

freyen Erden und Laugensalze äußere, stellte ich

folgende Versuche an.

10 Gran des reinen Phosphors brachte ich

in den oben beschriebenen Apparat, und drückte

auf

*) Dieses wäre vielleicht ein Weg, auf welchem man
etwas über die Natur und Entstehung der fcucr-
festen Laugensalzc, ob sie nflmlich wie die flüchtigen
Laugensalze (das Ammoniak) erst bey der Behand¬
lung aus vorhandenen Grundstoffen entstehen, oder
schon gebildet in den Körpern liegen, finden könnte.
Ich erhielt aus dieser Kohle, die ich aus der Koh¬
lenstoffsflure durch Phosphor ausgeschieden hatte,
zwar etwas Laugcnsalz, aber dieses entscheidet
nichts für und nichts wider die Meinungen, die
man über diesen Gegenstand aufstellen kann, weil
ich nicht ganz sicher zu bestimmen im Stande bin,
vb das Lavgensalz vorher vollkommen aus dem Koh¬
lenstoffe ausgewaschen war. Merkwürdiger und in¬
teressanter scheint mir hingegen eine Bemerkung zu
seyn, die ich zu einer andern Zeit zu mache» Gele¬
genheit hatte. Ich verbrannte nflmlich gleiche
Massen gleichartiger Koblc, die eine in Sauerstoff¬
gas, die andere in atmosphflrischer Lust; weit mehr
erhielt ich Asche und Laugensalz durch letztere Be¬
handlung , als durch die erstere. —



110

aus denselben 200 Gran vollkommen reine
Kalkerdc, und setzte ihn nnn in eine gut zie¬
hende Kohlenpfanne; der Phosphor wurde er¬
hoben, und brannte an der Mündung des Ap¬
parats mit gewöhnlicher Flamme, nicht mit
einer so starken Flamme, als wenn lufrvolle
Ralkerde angewandt wird. Nachdem alles
ausgebrannt war, fand ich die Erde in ihrer
weißen Gestalt wieder.

Luftleeres, vollkommen reines Laugensalz,
das auch zugleich weiß gewesen wäre, konnte
ich aller meiner Bemühungen ohnerachtet nicht
erhalten: immer wurde es beym Trocknen und
Glühen grau oder grün *), ich unternahm also
hiermit keine Versuche.

Der gewöhnliche, im Handel vorkommende
bräunliche Phosphor, wurde auch mit luftlee¬
ren (reinen) Erden behandelt. Sie wurden alle¬
mal schwarz, und es ließ sich etwas Kohlenstoff
abscheiden.

Folgerungen aus diesen Versuchen.
Der gewöhnliche Phosphor enthalt Koh¬

lenstoff in seinem Wesen verbunden, welcher
durch chemische Verbindungen getrennt werden

kann,
*) Das nach kowiz durch Krystallisation bereitete

kann man hier nicht anwenden, weil es zuviel
Wasser enthalt.
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kann, ohne die Natur des Phosphors zu ver¬

ändern.

Dieser Kohlenstoff ist die Ursache der Far¬

be des Phosphors; reiner Phosphor ist ganz

weist — farbenlos.

Der Kohlenstoff laßt sich aus dem Phos¬

phor abscheiden und darstellen, er betragt ohn-

gcfahr 00,2 desselben, und ist wirklicher Koh¬

lenstoff (vielleicht ganz reiner), denn man er¬

halt aus ihm durchs Verbrennen wieder Koh¬

lenstoffsaure.

Entweder der im Phosphor enthaltene Koh¬

lenstoff, oder die Kohlenstoffsaure, aus welcher

bey der Behandlung mit Phosphor der Kohlen¬

stoff ausgeschieden wird, ist Ursach der schwar¬

zen Farbe, welche bey den Erden oder Laugcu-

salzcn unter der Behandlung hervorgebracht
wird.

Ganz reine Erden geben mit ganz reinem

Phosphor keine Veränderungen; dcrPhosphor
verbrennt wie gewöhnlich, die Erden bleiben

weiß und unverändert.

Anmerkung des Herausgebers.
Diese Versuche führen endlich auf eine be¬

stimmte Entscheidung des ganzen Streites über

die bekannten Tenantschen Versuche. Was die

Reinigung des Phosphors durch Vleichwasser

anbe-



anbetrifft, so ist sie eben so wenig kostspielig

als mißlich, und verdiente daher allgemeiner

eingeführt zu werden. Ein sehr gelber Phos¬

phor, den ich selbst verfertiget hatte, wurde

durch einen meiner Zöglinge in weniger als

einer Viertelstunde Zeit durch Schütteln mit

Bleichwasser nicht nur völlig weiß, fondern auch

völlig durchsichtig. Nöthig ist es, daß derPhos-

phor zuvor verkleinert wird, welches ebenfalls

leicht angeht, wenn man ihn in heißem Wasser

schmelzt und dann in kaltem schüttelt.

Hierbei) mache ich noch die Bemerkung, daß

das Bleichen des Phosphors auf die angezeigte

Art, ein sehr gutes Mittel abgiebt, um zu ent¬

decken, ob der Phosphor mit Schwefel ver¬

fälscht sey, (eine Betrügerei), die jetzt häufig

vorkömmt), ein solcher Phosphor wird weder

ganz weiß, noch durchsichtig, wenn man ihn

mit wasscrigter vollkommener Salzsäure be¬

handelt.

Eine
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Eine bessere Bereitung

der

Bestuschevischen

N e r v e n t i n k t u r.

^)ch habe hier in einer pharmaceutischen Offi-

ciu, die ich mit Recht unter die vorzüglichsten

Teutschlands zahle, die Bestuschcvische Nervcn-

tinktur angetroffen; sie war so reich an Eisen,

und so wirksam, daß ich mich mit Freuden

au den Gebrauch derselben erinnere. Der Be¬

sitzer der Apotheke war so gütig mir die Berei¬

tung derselben mitzutheilen, und ich mache mir

ein Vergnügen daraus, dieselbe, theils wegen

ihrer Vorzüge, die sie in Rücksicht der Wirk¬

samkeit vor der andern hat, theils wegen der

leichten, einfachen und äußerst empfchlungs-

würdigen Bereitungsart bekannt zu machen.

Man nimmt eine Unze Eisenkalk, welchen

man aus dem gewöhnlichen schwefelsauren

VI. Land. 2. Sr. H - Eisen

5
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Eisen sviN'iolvm mnitls) durch s Glühen, nach

ganzlicher Entfernung der Schwefelsaure er¬

halt. Diesen übergießt man mit einer Mischung

aus 2 Unzen Schwcfclsaureather und 6 Unzen

schmerzstillenden Liquors") (Ickguor anoäinuz

miiaerali .8 Zckoskmanni.) und laßt die Mengung

mehrere Tage stehen: die Flüssigkeit nimmt eine

hochgelbe Farbe an. Mau gießt sie nun ab,

und hebt sie zum Gebrauch auf.

Diese Tinktur ist so reichhaltig an Cisen-

kalk, daß sie nach einiger Zeit einen ziemli-

chen Theil eines weißgelben Eisenkalks absetzt;

dieser Eisenkalk setzt sich wahrscheinlich deswe¬

gen ab, weil er mehr Sauerstoff durch irgend

eine Verbindung erhält, und so unauflöslicher,

also niedergeschlagen wird, oder weil ein Theil

des Schwcfclathcrs verdampft, welcher ihn

ausgelost erhielt.

Carl J u ch.

») Es ist ein sehe vneigcntlicher Ausdruck Schmerz¬
stillender chiguor; wa're es nicht gut denselben
Schmefelächer Weingeist zu nennen, man hätte
da mit dem Worte den Inhalt des Mittels zu¬
gleich bezeichnet, ohne mehr Buchkaben oder mehr
Silben zu gebrauchen.

Ueber
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Ueber die Zersetzung
des

salpetersauren
Que cksilbe vs

durch Gummi.

Vom Herrn O. Juch in Würzbnrg.

er Bürger von Mons in Brüssel schenkte

meinen Versuchen über die Zersetzung des

salpctersauren Quecksilbers durch arabisches

Gummi einige Aufmerksamkeit, und erklärte

sich über diesen Gegenstand dahin, daß die

Zersetzung des salpetersauren Quecksilbers kei-

neswegcs der adstringirenden Saure des Gum¬

mis, sondern vielmehr einer wirklichen Zer¬

setzung der Salpetersaure in die bekannten Be¬

standtheile derselben zuzuschreiben sei). Herr

Professor Trommsvorf war so gütig mir die

Meinung des Bürgers von Mons schriftlich

mitzutheilen; weswegen ich zur Berichtigung

dieser Sache noch einige Versuche anstellte.

H 2 i) Ein



1) Ein Quentchen fein gestoßens Gummi
übergoß ich mit 2 Quentchen Schwcfel-
ather, er wurde Weingelb gefärbt, und
verhielt sich, wie in den schon angezeig¬
ten Versuchen. Um gewiß zu seyn, daß
aller adstringirendcr Stoff vom Gummi
entfernt wäre, übergoß ich dasselbe noch
2 mal jedesmal mit einem Quentchen
Aether; der letzte Aufguß war unverän¬
dert. Nun trocknete ich das Gummi;
es war etwas zusammenhängend, wes¬
wegen ich es wieder in einem Glasmorfer
fein zerrieb. 4 Gran salpetersanrcs
Quecksilber lößte ich nun in 2 Quentchen
Wasser mit 10 Granen dieses Gummi
auf, es blieb helle, wie eine reine Auf¬
losung drs Gummi.

> ^ '

2) Da der reine Zucker die Salpetersäure
leichter zersetzt, und der Zucker weit
leichter wie das Gummi in Zuckersäure
zu verwandeln ist, so müsie, nach Bürger
von Mons Meinung, gewiß das salpe¬
tersaure Quecksilber auch durch dieses
Mittel leichter zersetzt werden: zu dem
Ende loßte ich io Gran Zucker in zo
Gran Wasser auf und behandelte salpe¬
tersaures Quecksilber damit, es erfolgte
aber keine Zersetzung, und die Losung

blieb
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blieb helle,*) eine äußerst geringe Menge
adstringirende Saure aber in diese Mi¬
schung gebracht, erzeugte einen dunkel¬
braunen Niederschlug, und theilte der
Mischung eine schillernde Farbe mit.

?) Der Zucker, und das von allen fremd¬
artigen Theilen gereinigte Gummi, zer¬
setzte selbst das salpctersaure Quecksilber
in der Warme des kochenden Wassers
nicht. Von dem oben beschriebenen,
durch Aether gereinigten Gummi, loßte
ich l o Gran in 6o Grau reinen Wasser,
brachte 4 Gran salpctcrsaures Quecksil¬
ber dazu und tauchte das Gefäß, in wel¬
chem diese Mischung enthalten war, in
ein Gefäß mit kochendem Wasser; nach
einem Zeitverlauf von 10 Minuten nahm
ich das Gefäß wieder aus dem Wasser,
und fand die Auflosung noch Heller, als
die in der Luft gemachte. Eben so ver¬
hielt sich der Zucker, den ich eben so,
nur mit der kleinen Abänderung behan¬
delte, daß ich ihn nicht in kochendem
Wasser, sondern über gelindem Kohlfeuer
bis zum Kochen erwärmte, in welchem
Zustande ich ihn auch 10Minuten erhielt.

H 3 Ich
') Es wäre also der Zucker ein weit zweckmäßige¬
res Beymittel bc» Verordnung des salpetcesaurcn
Quecksilbers, als das Gummi.
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Ich habe einer Mischung, aus 2 Loth

Gummi in 8 Loth Wasser geloßt, 5 Gran

schwefelsaures Eisen zugesetzt, und be¬

merkte eine ins braungelbe spielende Farbe

daran. Es scheint hier ein Niederschlag

entstanden zu seyn, der sich aber wegen

der schleimigen Beschaffenheit des aufge-

loßten Gummi nicht niedersetzen kann.

Mir scheint dieses wenige den Gehalt der

adstringirenden Saure im arabischen Gummi

außer Zweifel zu setzen: und ich bemerke hier¬

bei), wer weiß ob nicht dieser adstringirende

Stoff eine Mitursache ist, warum das Gummi

in Rühren oft so vortreffliche Dienste leistet.

Würzburg den 10. Octob. 1798.

B e 0 b a ch-



Beobachtung

über

den Riechstoff der Kerne verschiedener Früchte,

besonders

der MyrobKlaneu.

Von dem Bürger T> e m a ch y. *)

Myrobalancn machen schon sehr lange

einen Bestandtheil mehrerer pharmacevtischcn

Präparate ans, und man wendet davon we¬

nigstens fünf Sorten an, daher kennt sie jeder

Apotheker und weiß, daß sie zusammenzie¬

hende, reinigende Kräfte besitzen, und daß ihr

wirksamer Theil, in ihrem Vaterlands, ihr

ausgetrocknetes Fleisch ist.

Vielleicht ist vielen die Etymologie ihres

Namens unbekannt. Myrou bedeutet im

Griechischen soviel als gewürzhafter Geruch,

H-4 und

6) Journal äs 1a loclsrs äs pbannacisias äs ?ariz.
ckusV. I>to. I, 4-



und in weiterer Bedeutung Salbe, undValanos,
Eichel oder Frucht. Diese Eigenschaft ist bey
den Früchten, welche Myrobalanen heißen, am
wenigsten bcmerkcnswcrth.Der Pharmaccv-
tiker kennet sie als eine Frucht ohne Geruch von
einem bittern, zusammenziehenden Geschmack,
und man entdecket auch dann keinen Geruch,
wenn man das Fleisch von den Kernen abson¬
dert und stoßt. Woher also eine Benennung,
von welcher nian glauben sollte, daß man sie
dadurch beym ersten Anblick erkennen konnte?

Nur wenn man die Kerne, als unnütze
Sachen verbrennet, nachdem man das Fleisch
abgesondert hat, so bemerket man diesen ziem¬
lich angenehmen gewürzhaften Geruch, wovon
die Myrobalanen den Namen haben.

Dieser Umstand fiel mir auf, und meine
Gewohnheit, Beobachtungen anzustellen, lei¬
tete mich gleichsam mechanisch, die Kerne an¬
derer Früchte zu untersuchen. Ich habe we¬
nige gefunden, welche nicht einen Geruch von
sich gaben, wenn sie verbrannten, vorzüglich
wenn man die Vorsicht gebrauchte, das Feuer
nicht bis zur Flamme anzufachen.

Ich habe bemerkt, daß in dem Augenblick,
worin der Rauch, welchen alle Körper von sich
geben, die dem Feuer ausgesetzet werden, aus

seiner
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seiner Dunstform in den Zustand der Flamme
überging, aller Geruch aufhörte. Ich halte
diese Beobachtung für wichtig, und sogar für
unentbehrlich in vielen Fallen, wo dieser ein¬
zige Umstand hinreicht, ahnliche Verschieden¬
heiten hervorzubringen.

So einfach auch die Thatfache ist, welche
ich gleich Anfangs erzählet habe, so ist sie doch
Veranlassung gewesen, Beobachtungen dieser
Art auf verschiedene Weise anzustellen, wie ich
gleich sagen will.

Einige Weinverfucher hatten bemerkt, daß
Pfirsichkerne, etwa hundert Stücke in ein
Quartier guten Brandewein geschüttet, diesem
einen dem Gerüche der Vanille ähnlichen Ge¬
ruch mittheilen. Diese Schote (die Vanille)
von einem so angenehmen Gerüche, sammelt
man von einer Winde im mittäglichen Ame¬
rika, welche Linnck Upiäenclrou Vanillz nennt.
Als! ich an der Beschreibung ' der Kunst des
Destillateur arbeitete, welche einen Theil der
Sammlung der Künste und Handwerke aus¬
macht, nahm ich mir vor zu untersuchen, wel¬
che Eigenschaften die gebrannten Wässer von
den Kernen der Aprikosen, Kirschen vcrschied-
ner Art, und Pflaumen und zwar derjenigen,
welche Mirabellen und Reineclaude heißen, er¬
hielten. Ich erhielt Liqucurs, die einen verschie-

H 5 denen

V' . - ,, (
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denen gewürzhaften Geruch besaßen, welcher
bey denen, wobey die beyden Pflaumenarten an¬
gewendet waren, sich dem Gerüche näherte,
welchen die Psirsichkcrne ertheilen.

Ich nahm den holzigtcn Theil dieser Kerne,
und sonderte denselben von dem innern Kerne
ab, und wurde überzeugt, daß das Gewürz-
Hafte nur dieser harten Hülle, nicht dem in¬
nern Kern zukomme.

Ich wurde auch überzeugt, daß die Li-
queurs, welche unter den Namen Ratafia,
Neuilly, Louvres u. s. w. bekannt und mit
vielerlei) rothen Früchten *) zusammengesetzet
sind, wozu auch noch Kerne kommen, den unan¬
genehmen Geschmack und Geruch, welchen sie
bisweilen besitzen, und der den Wanzen ahn¬
lich, lediglich durch die Gewohnheit der Fabri¬
kanten, die Kerne zu zerstoßen, deren Inneres
leicht ranzicht wird und der Flüssigkeit diese
Eigenschaft mittheilet, erhalten.

Der Kern der Kokosnuß, dieser so große,
feste, polirbarc, und von den Wilden, deren
Arbeit wir bewundern, da sie nicht so gute
Werkzeuge als wir haben, mit Figuren bedeckte

Kern

») Unter rothen Früchten verstehet man die Erd¬
beeren, Himbeeren, Kirschen und Johannisbeeren.

Anmerk. des Uebcrs.
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Kern, giebt, wenn er brennet, einen beson¬
dern Geruch, der auch auf der Drehbank des
Drechslers, welcher ihn bearbeitet, merklich
wird.

Man bemerkt diese Eigenschaft an der hol-
zigten Substanz, welche die Muskatnuß dicht
einschließet. Sie selbst wird von der zaserich-
ten Haut umgeben, welche Macis (Muscaten-
blüthe) heißt. Brennend giebt sie einen andern
Geruch als die Nuß, welche von ihr einge¬
schlossen wird.

Ich will nicht die Erscheinungen untersu¬
chen, welche den Geruch der Kerne, von wel¬
chen ich jetzt reden will, entwickeln, ausziehen
oder modificiren. In ihrem natürlichem Zn¬
stande scheinen diese Kerne fast alle ganz
ohne Geruch zu seyn. Ich bemerke nur, daß es
vielleicht nothwendig, immer aber nützlich ist,
diese Kerne, wenn man ihren Geruch durch
gebraunte Wasser erhalten und davon Liqueurs
machen will, in die geistige Flüssigkeit zu legen,
und zwar unmittelbaram Feuer und nachdem
man die Frucht geöffnet hat um ihren Saft zn
genießen.

Ich muß bey dieser Gelegenheit etwas von
den myrrhischen Gefäßen sagen, deren Piinius
gedenkt, und wovon er sagt, daß sie mit an¬
dern Produkten des Luxus, welche den Muth

der
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der Asiaten geschwachet hatten, nach Rom ge¬

führet waren, woselbst dieser Luxus denselben

Einfluß aus die machtigste Stadt des Erdkrei¬

ses zeigen würde, des Erdkreises, dessen kraft¬

lose Herrschaft sie durch das Ucbermaas der

Weichlichkeit sich würde cntreisscn sehen.

Die Naturforscher haben vergebens ver¬

sucht zu bestimmen, woraus diese Vasen be¬

standen. Bald glaubten sie aus Agat, bald

aus Lava, aus Obsidian, und noch mehr an¬

dern Früchten ihrer Einbildungskraft. Zuletzt

bekannten sie ihre Unwissenheit und glaubten,

daß das vulkanische Produkt, Hühnerstcin

(cle gallia-ice) der myrrhische Stein sey.

Einige Altcrthumsforscher und Commcn-

tatorcn wollten bemerket haben, glasichte myr-

rhischc Gefäße, andere undurchsichtige, noch

andere wellenförmig gezeichnete, wieder andere

schwarze oder grünliche, viele mit Basreliefs

und sonst geschmückte und entweder mit Metall

überkleidete, oder auf andere Art gezierte.

Ich habe eine sehr gelehrte Abhandlung

über diesen Gegenstand in einer öffentlichen

Sitzung der Akademie der Inschriften gehöret;

ich glaube das Resultat der Untersuchungen

des Verfassers war eine etwas tiefe Unwissen¬

heit des Gegenstandes der Untersuchung.

Damahls
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Damahls war ich zu jung, Ansehen zu
haben, und wurde von dem innern Gefühle,
welches mich überredete, daß ich weniger
als andere davon wisse, zurückgehalten
meine Meinung zu sagen. Ich wage es
jetzt, und nehme an, daß das Wort Myrrhe
im Allgemeinen, einen Balsam, eine wohlrie¬
chende Substanz, nicht eine Salbe bezeichne,
und daß das Harz, dem dieser Name eigen»
thümlich ist, ihn nur, vermöge des hohen An¬
sehens, hatte, in welchem es bey den Alten
stand. Sie betrachteten es als eine vorzugs¬
weise wohlriechende Sache, womit sie ihre
Götter bedienen müßten. Ferner nehm' ich
an, daß das Wort in weiterer Bedeutung
jeder wohlriechendenentweder von der Natur
oder Kunst hervorgebrachtenSubstanz gegeben
sey, besonders seit der Zeit, da Griechenland
und Italien von dem Luxus unterjocht wur¬
den, und daß diese entweder wegen ihrer schnel¬
len Ausdünstung, oder ihrer Konsistenz, ober
ihrem Werthe und ihrer Seltenheit in mehr
oder weniger kostbaren Gefäßen aufbewahrt
werden mußte. Diese Gefäße nun, ohne auf
die Materie, woraus sie verfertigt waren, und
die hinzugefügtenZierrathen zu sehen, wurden
allgemein myrrhische Gefäße genannt, d. i.
Gefäße wohlriechendeSachen aufzubewahren.
Wir sehen dergleichen noch jetzt in den Zim¬

mern
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mern unsrer Damen von vcrschiednen Gestal¬

ten , von verschiednen Materien z. V. Krystall,

Porphyr, Metall, Porcellan mehr oder weni¬

ger mit überflüssigen Zicrrathen versehen, und

selbst abweichend von ihrer Bestimmung, z. B.

?ar8 äe Dieser Gebrauch ^ sich in

Wohlgerüchen einzuhüllen, ist, wie man sieht,

nicht verloren gegangen, und war zu Rom

bis zur Ausschweifung im Gebrauche, wenn

man das Zeugniß Horazens annimmt, welcher

die Elegans seiner Zeit unter dem Namen Ruz-

Mus beschreibet und sagt pallllios llnMns olec

n. s. w.*) und folglich müssen die Wohlgeruch

duftenden Gefäße besonders hausig da gewe¬

sen seyn. *")

Also sind die Myrobalanen, um nun zum

Schlüsse zu eilen, Früchte, welche, wieviele

andere, wohlriechende Kerne haben. Die

Myrrhe ist vorzugsweise das wohlriechende

Rauchwerk, und die myrrhischen Gefäße sind

nichts als Gefäße, wohlriechende Sachen zu

bewahren.

») Diese Stelle stehet in der zweyten Satyre des
ersten BucheS. Anmerk. des Ucbcrs.

Die ganze angegebene Etymologie möchte wohl
auf falschen Grundsätzen, der Verwechslung non
Mvron, Salbe, und Myrrha, Myrrhe, Harz,
beruhen, und der Herr Verfasser hätte nicht Ursa¬
che gehabt, andre einer Unwissenheit zu beschul¬
digen. Anmcrtz. des Ucders.

B e o b a ch-
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Beobachtungen
über das

destilliere Wasser,
das

saure Salz und das Oel des Löffelkrauts
(Eocdlearia c>Kc. O.) und Rettichs

(iz.aplrann8 latiuus O.)

Von dem Bürger Josse, Apotheker zu Paris.

^)en siebzehnten May 1777 wurden 40
Pfund des Löffelkrauts in voller Blüthe destil-
lirt, nach der gewöhnlichen Art in der Blase
mit einem großen überzinnten Helm, an wel¬
chem eine zinnerne Schlangcnröhre befestigt
war. Es wurde nur ein gelindes Feuer gege¬
ben. Man erhielt ungefähr zehn Quartiere
einer etwas milchichtcn, unerträglich schärfen,
fast ätzenden, stark und beißend riechenden
Flüßigkeit. Es war kein Tröpfchen Oel dar¬
auf zu bemerken, und nach einigen Monaten
wurde sie ganz helle. Den Boden der Glaser,

worin
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worin sie verschlossen war, fand man mit

einer ziemlich ansehnlichen Menge kleiner, plat¬

ter, zarter, einer Linie langer, wie Borax¬

saure glänzender Krystalle bedecket. Sie hatte

etwas von ihrer Aetzbarkeit verloren, reizte

aber noch immer stark die Geruchsnervcn, und

man konnte die Krystalle nicht vor sich erhalten,

weil sie durch das Seihetuch gingen.

Im Monat May 1778 destillirte ich, sagt

der Bürger Josse, zwanzig Pfund des Löffel¬

krauts, welches beynahe schon verblühet war,

mit vier Pfund der Wurzel des Rettichs, wel¬

che zerschnitten, und in einem Morser zu Brey

gestoßen war, in demselben Apparat und bey

demselben Grade des Feuers, als bey der vori¬

gen Operation angewendet wurde. Kaum

war ein Quartier Flüssigkeit übergegangen,

als oben in der Vorlage über dem Wasser etwa

einen Daumen hoch eine öligte, schwarzliche,

trübe Flüssigkeit erschien, welche sich plötzlich

vermehrte, und etwa sechs Drachmen aus¬

machte. Als ungefehr vier Quartier destillir-

tes Wasser übergegangen waren, bemerkte man

eine betrachtliche Verminderung des öligten

Produkts. Ich ließ jetzt sogleich die Vorlage

abnehmen, um eine gläserne Flasche an ihrer

Stelle zu fetzen. Man fuhr mit der Destilla¬

tion fort, bis etwa 6 Quartier Flüssigkeit

über«
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übergegangen waren. Sie ging milchigt über,

ohne einen Tropfen Oel zu zeigen. Einige

Monate darauf klarte sich das Wasser, und

setzte zarte krystallinische Faden ab. Um das

ätherische Oel vom Wasser zu trennen, wollte

ich mich eines in seiner Mitte aufgeblasenen

Hebers oder einer Spritze bedienen. In dem

Augenblicke der Einsaugung aber erhob sich

ein Dunst von einer solchen Feinheit und Wirk¬

samkeit, daß ich ohne Gefühl niedergeworfen

und fast ersticket wurde. Ich erhielt den Ge¬

brauch meiner Sinne nicht eher wieder, bis

man mir kaltes Wasser ins Gesicht goß, doch

blieben meine Augen geschwollen und thränten

stark. Anstatt des Hebers wendete ich jetzt

einen baumwollenen Docht an. Ob nun gleich

die Operation unter einer Glasglocke vor sich

ging, so war der Geruch dennoch so reizend

und so stark, d..ß alle Näherung unmöglich

war. Ich erhielt auf die Art etwa 4 Drach¬

men eines braunen Oels, welches fast dinten-

artig und trübe war, und sich erst, nachdem

es zehn Monate ruhig in einer gläsernen Flasche

gestanden hatte, aufklarte. Es hatte nun eine

leichte Bernsteinfarbe, und an den Wanden

des Gefäßes hatte es einen geringen metalli¬

schen Ucberzug abgefetzt, welcher in der That

nichts als wahrend der Destillation anfgelößtes

und verflüchtigtes Zinn war.

VI. Sand. 2, Sr. I Vor
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Vor dieser Operation hatte ich au6 dein

Löffelkraure niemahls ätherisches Oel erhalten,

es mochte in Blüthe seyn, oder nicht, ob ich

gleich oft die zarten Salzfäden bemerkt hatte,

welche das bestillirte Wasser dieser Pflanze ab¬

setzet. Ich theilte daher diese Beobachtung

vielen meiner Kollegen mit und zeigte ihnen

das erhaltene Oel.

Im Monat May 1780 vermischte ich die¬

selbe Menge blühendes Löffelkraut und Ret¬

tiche, und erhielt davon auch ätherisches Oel,

aber nur 2 Drachmen. Es war schwarz und

scharf, wie das erste. Ein Tropfen auf Pa¬

pier verflüchtigte sich auf der Stelle und ließ

einen braunen Fleck zurück.

1782 erhielt ich 2 Drachmen Oels von

derselben Beschaffenheit, als ich dieselbe Menge

Löffelkraut und Rettiche und von derselben Be¬

schaffenheit anwendete.

1784. Die kleine Menge Oels, welche

sich bey der Destillation derselben Pflanzen er¬

zeugte, wurde beynahe augenblicklich in dein

destillirten Wasser aufgelöset.

Dieses sind die Eigenschaften, welche ich

von diesem, aus dem Löffelkraute und Rettiche,

erhaltenen ätherischen Oele bemerkt habe.

Die
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Die Flaschen, worin ich dieses Oel aufbe¬
wahret, wurden fast immer schwarz von einem
metallischen Ucberzug, und dunsteten stark aus,
wenn sie gleich verstopft waren.

DaS Wasser löset das flüchtige Oel des
Löffelkrauts und des Rettichs leicht auf. Sie¬
ben bis acht Tropfen dieses Oels mit vier Unzen
dcsiillirtcn Wassers geschüttelt, machen dasselbe
trübe und weiß, und theilen ihm dem stechen¬
den und scharfen Geschmack des Löffelkrauts
mit. Sie sondern sich nicht davon ab. Die
Flüssigkeit, welche durchsichtig bleibt, setzt keine
zarten Krystalle ab.

Der Alkohol lößt dieses Oel schnell auf,
das Wasser macht diese Auflösung trübe, aber
sie klart sich in einigen Tagen auf, ohne eine
Spur von Oel bemerken zu lassen.

Dcstillirt man die Rettiche vor sich, so ge¬
ben sie kein Oel. Das Wasser, welches sie
geben, ist scharf und brennend. Es reizt die
Organe so sehr, daß die, welche etwas davon
genießen, fast die Bcsinnungskraft verlieren.
Es schlagt das Kalkwasser nieder, und röthet
den Aufguß der Sonnenwende, ohne den Vio¬
lensaft zu andern. In einigen Monaten ver«

I 2 dirbt
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dirbt es, setzt schlcimigte Faden ab, ninunt den
Geruch funkenden Schimmels an, ohne fast
etwas von dem des Rettichs zu behalten.

Nur durch die Mischung des blühenden
Löffelkrauts und der Rettiche erhalt man das
Oel, wovon ich so eben geredet habe.

Dieses Ocl ist sehr flüchtig und steigt gleich
Anfangs über. Um es aufzubewahren, muß
man es den Augenblick, da es übergegangen
ist, sogleich abscheiden; sonst würde es sich ver¬
flüchtigen oder in dem Wasser auflösen.

Ich schreib seine Wirkung auf das Zinn,
und die Auflösung desselben, welche es bewir¬
ket, einer flüchtigen Saure zu, welche sich in
Krystallen in dem destillirtenWasser zeiget, und
die blauen Pflanzenfafte roth färbt.

Ich will noch einige Beobachtungen über
das Satzmehl des Loffelkrautes hinzufügen.
Dieses Satzmehl, in der Kalte filtrirt, sorg,
faltig getrocknet und ein Jahr lang aufbe¬
wahrt, hat den Geruch der Pflanze in seiner
ganzen Starke behalten. In Alkohol gelegt,
theilt es diesem eine schone grüne Farbe, und
einen scharfen so siechenden Geschmack als der
des officinellen Loffelkrautgeistcs ist, mit.

Schüt-
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Schüttet man zn dieser Flüssigkeit Milch, so

wird ihr dadurch das färbende Wesen entzo¬

gen. Filtrirt man diese Mischung, so geht

eine klare, wie Löffelkraut schmeckende Flüssig¬

keit über. Sie wird nicht durchs Wasser ge¬

trübt. Beym Lampenfeucr destillirt behält sie

ihren Geruch und ihre Starke.

Brief
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Brief
des

Bürgers H. A. Gosse,

Apothekers zu Genf, u. s. w. *)

rlaubcn Sie, daß ich Untersuchungen, von
denen ich glaubte, daß sie neu wären, durch ihr
Journal bekannt mache. Sie betreffen den ökono¬
mischen und mcdicinischen Gebrauch der Beeren
des Sanddorns (dlchpopbss Iibamooi6e5 Uinn.)
Dieser dornigtc Strauch, welcher in verschiedenen
Theilen Europens an den Ufern der Strome,
auf vielen Gebirgen, und selbst an der Mee¬
resküste so gemein ist^~Kcwahrte zum Bedauern
aller Menschenfreunde nur wenig Nutzen. Sein
Holz wurde nur zur Unterhaltungdes Feuers
angewendet. Die saftigen Beeren, die er in so
großer Menge tragt, waren nur für die Krä¬
hen und Naben da, welche sie sehr gern fraßen.
Bisweilen fanden einige junge Hirten Vergnü¬

gen
') Ebendas. S. 16.
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gen daran ihre herbe Saure zu kosten, ohne sich
jemahls übel darnach zu befinden. Ich sam¬
melte sehr viel an dem Strome de l'Arche bey
Genf. Ihr Saft schien mir eine ziemlich halt¬
bare blaßgclbe Färbung der Leinwand zu geben,
welche ich hinein tauchte. Er hatte einen
sauern, sehr herben, eben nicht angenehmen
Geschmack. Ich filtrirte ihn durch Lofchpapicr
und erhielt auf der einen Seite eine blasse,
durchsichtige, ins orange spielende, angenehme
säuerliche Flüssigkeit, welche der Säure des
Citronensaftcs ähnlich war, aber damit einen
gelinden zusammenziehenden Geschmack ver¬
band; auf der andern Seite eine dunkclgclbe,
undurchsichtige Materie, welche in Wasser un¬
auflöslich war und einen sehr herben Geschmack
besaß.

Die Art der Säure, welche ich chemisch in
dem gereinigten Saft als Bestandtheil gefun¬
den habe, schien mir Citroncnsaure, verbunden
mit Gallussäure, zu seyn. Ich versuchte es
mit Erfolg, einen Gallert durch eine passende
Menge Zucker daraus zu machen. Dieser
Saft ändert sich schnell, verliert die Eigenschaft
einen Gallert zu bilden, und wird Apfclfäure.
Man kann davon alsdann mit Hülfe des Zuckers,
nach den bekannten Vorschriften, einen Saft
verfertigen, dessen sehr angenehmer Geschmack
sich sehr dem der Quitten und Aepfel nähert.

I 4 Mir
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Mir scheint es, als wenn man zum Haus¬
bedarf und in den Apotheken diesen Saft, statt
des Limoneusyrups,sowohl wegen seines an¬
genehmen Geschmackes, als auch wegen seines
medicinischen Nutzens gebrauchen könne.
Aerzte, denen ich diese Meinung mitgetheilt
habe, brauchten auch diesen Saft, anstatt des
Limoniensasces, welcher kostbar ist, bey ihren
salzigten Saturationen, und zwar in doppelter
Dosis, und haben in denselben Fallen gleiche
Vortheile davon gezogen.

Hier ist also, Bürger, eine neue Frucht,
welche zur Matcria mcdica kömmt- Eine ge¬
nauere Untersuchung des Strauches, dessen
Produkt sie ist, wird mich vielleicht in ihm
noch andere nützliche Eigenschaften entdecken
lassen. So enthalten zum Beyspiel seine Rinde
und sein Bast viel von der zum Garben dienen¬
den Materie, und einen färbenden Stoff, wel¬
cher in der Färberei) gebraucht werden kann.

Phar-



Pharmacevtisches
Mittel

den

flüchtigen Geruch vieler Blumen zu fchiren.

Von dem Bürger Demachy.

v«>chon sehr lange sind die Parfümenrs im

Besitze der Kunst, einem fast geruchlosen Oele

den Geruch der Pflanzen, welche nichts dem

ätherischen Oele ähnliches geben, mitzutheilen.

Ihr Verfahren ist noch immer das, die

Blumen der Jasmine, Tuberosen und ande¬

rer, auf wollenen mit Baumöl getränkten Zeu¬

gen, (auch brauchen sie statt des Baumols

Behcnol und andere zum tränken) einweichen

zu lassen, bis sie anfangen auseinander zn

fallen, sich zu entfärben, und dadurch eine der

Fäulniß verwandte Aenderung ihres Zustandes

anzukündigen. Das Ganze wird in Kisten

I 5 oder

*) Ebendas. No. m. S. ,o.
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oder in viereckigten Gefäßen vorgenommen.
Nun wirft man dicfe Blumen weg um frische
einweichen zu lassen, und das wird so oft wie¬
derholet, bis man glaubt, daß das Ocl hin¬
länglich mit dem Gerüche geschwängert sei).
Man bringt jetzt, nachdem die Blumen wegge¬
worfen sind, das Zeug unter die Presse, preßt
das Oel, womit es getränket war, heraus,
und dieses ist jetzt mit dem Geruch versehen,
wovon es den Namen erhält, als Jasmincssenz
u. f. w. ,

Besonders und wohl anzumerken ist es,
daß dicfe Essenzen, wenn sie mit Alkohol dige-
rirt werden, welcher sie nicht aufloset, ihren
Geruch verlieren, und dieser dem Alkohol mit¬
getheilt wird. Der verstorbene Apotheker
(ZZeossrop theilte auf diese Art feinem Lau <Zö
Louguer, welches er sehr häufig abfeztc, den
Geruch der Jasminen, Tuberosen, und ähnli¬
cher Vlnmen mit.

Die Apotheker ahmen in einigen Zuberei¬
tungen diese Methode der Parfümeurs der Pro¬
vence nach, obgleich ziemlich weit von der wah¬
ren Art abweichend. Sie lassen Rosen, Pap-
pclroscn in Oel oder Fett digcrircn, aber sie
verjagen durch eine fortgesetzte Hitze die Feuch¬
tigkeit dieser Blumen, und verlieren dadurch
eine ansehnliche Menge des flüchtigen Geruchs»

welchen
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welchen sie doch wahrscheinlich aufbewahren

wollten. Sie hatten bey diesem Kochen nur

die Absicht, ihre Oele oder Salben vor dein

Verderben zn bewahren, das gewiß durch diese

überflüssige Feuchtigkeit entstand und sie rech¬

neten die Veränderung, welche das Ocl durch

ein langes Kochen erhielt, für nichts.

Ein wenig mehr Kenntniß einer gesunden

Naturkunde hatte ihnen die Mittel angege¬

ben, beyden Unbequemlichkeiten, wovon ich

eben geredet habe, vorzubeugen, und die Prä¬

parate zu vervollkommnen.

Bey der Bereitung vieler Arten der Pflan--

zensafte bemerkte ich, daß die festen Theile,

welche nach der Auspressung des Saftes in

dem Beutel zurückblieben, einen durchdringen¬

deren Geruch als der Saft selbst besaßen.

Vorzüglich war der Unterschied bey den anti-

skorbutischcn Pflanzen auffallend groß. Ich

wagte es, diese festen Theile bey der Berei¬

tung des antiskorbutifchen Weins, vorzuziehen,

und fand, daß er jetzt einen weit durchdringen¬

deren Geruch besaß, und nicht der Gefahr un¬

terworfen war, wie es sonst dieser Wein ist,

durch die Gegenwart der wasserigen Safte ver¬

ändert und zersetzt zu werden.

Von diesem ersten Versuch durfte ich nur

einen Schritt machen, um meine Methode
allein-



allenthalben anzuwenden, wo in der Pharma¬

cie der Geruch der Pflanzen in Betrachtung
kömmt.

Ich stampfte also bleiche Rosen, drückte

den Saft heraus, welcher, beyläufig anzufüh¬

ren, mir zur Bereitung eines reinigenden Ro-

sensyrups dient, ein Syrup, der Vorzüge vor

dem andern besitzt, welchen man durch wieder¬

holte Aufgüsse auf Rosen bereitet.

Die festen Theile/welche stark rochen, wur¬

den mit Fett und Ocl digcrirt, um Rofensalbe

und Rosenöl zu bereiten, und ich erhielt diese

Produkte über meine Erwartung mit dem Ro-

scngcruche beladen.

Ich will mich nicht bei dem weiten Felde

aufhalten, welches diese Methode dem Apothe¬

ker öffnet, sondern zu der Hauptsache dieser

Abhandlung übergehen.

Als ich die Verfahrungsartcn, welche zur

Bereitung der Liqucurs angewendet werden,

sammelte, bedauerte ich, daß die Art noch

nicht entdecket sey, die flüchtigen Gerüche zum

Besten des Liquoristen zu fipiren, 'welche der

Parfümeur so sehr zu seinem Vortheil an¬
wendet.

Ich goß einst über Maienblumen, weißen

Syrup, oder solchen, welcher nur aus zwey

Thei-
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Theilen Zucker und einem Theile Wasser verfer-

tiget wird. Nach 24 Stunden fand ich den

Syrup mit dein Gerüche der Maicnblumcn an-

geschwängert. Nachdem ich ihn von den Blu¬

men abgegossen hatte, setzte ich ihn weg, und

machte neue Versuche mit der Tuberose, der

den Vanillegeruch habenden Sonnenwende,

der Jonquille, und erhielt eben so viel riechende

Sprupe.

Mit diesen Sprupcn süßte ich, in den er¬

forderlichen Mengen, Brandwcine, welche be¬

stimmt waren, gleich in Tischliqueurs verwan¬

delt werden zu können, und stets hatten und

behielten sie den Geruch der mit dem Shrup

infundirtcn Pflanze. Diese Sprupe hatten

nach zwey Jahren nichts Verkehren, und den

Geruch in voller Kraft behalten. Ich be¬

merkte nur, daß die trinkbaren Ligueure den

Geschmack der dazu angewandctcn Blumen an¬

genommen hatten.

Hier ist also ein Mittel, zum Gebrauche

in der Pharmacie die flüchtigen Gerüche der

Blumen zu fipircn und sie mit den Oelen und

Fetten zu verbinden; und dieses ist der Zucker

in Sprupsform.

Ich versuchte dieses auch mit der Viole,

deren Geruch so angenehm ist. Aber wie groß

war mein Erstaunen, als ich nach 24 Stun¬
den
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auf die Violen, ob er gleich mit dem angeneh¬

men Gerüche dieser Blume beladen war, doch

keincsweges den Färbctheil eingenommen

hatte, diesen Theil, welchen das bloße Wasser

so leicht ausziehet, und wovon die Blume den

Namen hat! Auf diese nicht entfärbten und

von dem Syrup getrennten Blumen schüttete
ich die gewöhnlicheMenge d. i. zwei) Theile
siedenden Wassers; auf der Stelle theilten die

Blumen, welche blaß wurden, ihre Farbe dem

Wasser mit, und als ich doppelt so viel Zucker

hinzufügte, erhielt ich einen Violensaft, wel¬

cher so schon war, als der ist, welcher im Han¬
del vorkommt.

Als ich einmal diesen riechenden noch war¬

men Syrup in ein verschlossenes Gefäß that,

war der wäßerigte Dunst, welcher entwich und

wieder ins Gefäß zurückfiel, genug, den obern

Theil der Blumen und des Syrups zu entfär¬

ben, ohne weiter zu dringen, bis auf die

Oberfläche.

Ich werde noch einmahl auf die ziemlich

zahlreichen Bemerkungen zurückkommen, welche

diese Beobachtungen mir gegeben haben. Heute

will ich eine andere auf den Violensaft ange¬

wendete Erfahrung prüfen.

Die Erfahrung hat allen Praktikern und

guten Beobachtern gezeigt, daß der Violenauf-

guß,
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guß, wenn er in einem zinnernen Gefäße berei¬

tet ist, eine solche Schönheit, und sogar Be¬

ständigkeit besitzet, als dieselben Ausgüsse nicht

haben, wenn sie in irdenen, oder auch Porcella¬

nen Gefäßen bereitet sind.

Als ich eine eigene Apotheke erhielt, fand

ich, als ich, wie es billig war, eine genaue

Durchsicht der zusammengesetzten Arzeneien,

welche nun mein Eigenthum waren, vornahm,

zwölf Bouteillen Violcnsyrup, welche man

vergessen hatte, in einem Winkel. Jede Fla¬

sche hatte ihren Pfropf oder den papiernen

Deckel verloren, und hatte jetzt eine andere

Decke, durch die Aenderung des Syrups selbst

erhalten. Dieses war eine schlcimigtc ver¬

dickte Materie, wovon ein Theil an den innern

Wanden der Flasche hing, und den Zuganz

der äußern Luft abzuwehren schien. Die

Flüssigkeit war ein wenig dünne geworden,

sah grün aus, und roch nicht so, daß man

ihre ganzliche Zerstörung daraus hätte schlie-

ßen können. Auf dem Boden jeder Flasche

war ein dicker, anders gefärbter Satz, wel¬

cher so zähe war, daß er sich eher in Fäden

ziehen ließ, als daß er beym Ausgießcn her¬

aus floß. Ich weiß nicht, welche Neugierde

mich antrieb, zu versuchen, was das Zinn auf

diese verdorbene Mischung für Einfluß habe,

ehe ich sie wegschüttete. Ich schüttete alles,
bis
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bis auf die Decke, in einen zinnernen Sied¬

topfe, bedeck diesen mit einem Deckel von

demselben Metalle und stellte das Ganze in

die Höhlung meiner Dcstillirblafc. Das Was¬

ser in der Höhlung erhitzte ich, doch nicht bis

zum Siedpunkte. Nach 24 Stunden besah

ich meinen Sprup. Ich glaubte zu sehen, daß

er die Farbe verändert habe, und nicht mehr

grün sei), welches mich antrieb die Arbeit fort¬

zusetzen, und jeden Tag den Syrup zu prü¬

fen. Nach acht Tagen war der Syrup noch

nicht vollkommen blau; mcineHoffnung wuchs;

nnd endlich nach 14 Tagen, vom Anfange der

Operation an gerechnet, fand ich meinen grü¬

nen, eben nicht schonen, geruchlosen, in das

Zinn geschütteten Syrup, schon violblau, so

daß ihm nichts als der Geruch fehlte. Ich

gab ihm denselben durch einige Stücke florcnti-

ner Jriswurzel, und fand mich augenehm be¬

zahlt für meine etwas langfortgesetzte Sorg¬

falt. Hatt' ich damahls gewußt, daß der

weiße Syrup den Geruch, nicht aber die Farbe

der Violen annimmt, hatten die Umstände

überhaupt mir erlaubt von dieser Erscheinung

Gebrauch zu machen, so würde ich gewiß meine

Zuflucht nicht zur Iris genommen haben,

welche mit der Viole nur durch den Geruch
übereinkommt.

A n m e r-
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Anmerkung bes Herausgebers.
So interessant die Bemerkungen des Ver¬

fassers sind, so verdient doch die letztre, die
Bereitungsart des Violensaftcs in Zinn, und
die durch Zinn berührte Verbesserung eines sol¬
chen verdorbenen Saftes schlechterdingskeine
Nachahmung, denn es ist nichts weiter als
eine schädliche Sudcley. Unser Verfasser ist
unbekümmert, ob der Saft metallische Theile
enthalt, oder nicht — wenn er nur wieder
blau gefärbt erscheint!!!

VI.Sand. 2>Sr. K Beschrei-
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Beschreibung
einer

zerstörenden Wirkung des Urins
gegen das Eisen,

und
nützliche Resultate der Kenntniß dieser

Wirkungen.
Vom Bürger Vauguelin. *)

^in guter Beobachter, ein Mann, der sich ge¬
wöhnt hat, alle Erscheinungen, welche sich
um ihn herum zutragen, mit einem aufmerk¬
samen Auge zu betrachten, und seinem Geiste
dadurch Nahrung zu geben, vernachlässiget
keine Gelegenheit seine Kenntnisse und Einsich¬
ten auch bey den Gegenständen anzuwenden,
welche von tausend andern Menschen, welchen
sie sich darstellten, schon gesehen sind. Aus
dieser Kunst und aus diesem Geschmacke an
Beobachtungen, entspringen ohne Unterlaß
Resultate, welche Nutzen für die Gesellschaft
haben. Der

') Ebendas. No. in. 21.
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Der Bürger Vaugnelin betrachtete vor
einigen Tagen Eiscnplattcn, einen Zoll dick
und mehr als vier Zoll breit in der Mauer,
und zwar nach unten zu an den Thoren, welche
den Eingang aus der Straße des Ortics zu
dem Walle des Louvrcs oder des Ccntralmu-
seums der Künste ausmachen, und bemerkte
mit Erstaunen, daß diese so starken eisernen
Stücke an den Winkeln der Bogen eine merk¬
liche Aenderung erlitten hatten. Sie waren
gelb, rothlich, gerostet, blasicht, rauch, un¬
eben, wie aufgeblasen, hin und wieder mit
einem Zuwachs an Masse versehen und so zer¬
brechlich, daß die geringste Kraft, der kleinste
Angriff, vermögend waren sie zn zerbrechen
und Stücken von mehrern Zollen Breite her¬
auszureißen, so daß sie da,wo diesePlatten die
Aenderung erlitten hatten, und welche an dem
angeführten Orte mit großen Kosten befestigt
waren, um die Steine der Mauer gegen den
Stoß und das Reiben der Wagen, und der
harten Werkzeuge, welche so oft daran stoßen,
zu schützen, nicht mehr im Stande waren diesem
Drucke zu widersteh», und den Gebrauch, wo¬
zu sie bestimmt waren, nicht mehr erfüllten.
Einem Chemisten war es nicht schwer, zu er¬
kennen, daß die Zerstörung dieser Eigenschaften
nur von dem Urin herkäme, wovon sie bestän¬
dig benetzet werden, weil sie nur an den ver-

K 2 borge-
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borgenen Orten Statt fand, wo die Vorüber¬
gehenden ohne Aufhören stehen bleiben, um
einem der nothwendigstenBedürfnisse ihres Le¬
bens Genüge zu leisten, aber er mußte durch
die chemische Untersuchung dieses so geänderten
Eisens die eigentliche Wirkung, welche der
Urin auf dieses Metall geäußert hatte, bestim¬
men. Der Bürger Vauquclin hat also eine große
Menge dieses rothen und spröde gewordnen
Eisens gesammelt, um es in seinem Labora¬
torium zu analysiren. Hier sind seine Ver¬
suche und die daraus gezogenen Resultate.
Das Eisen ist äußerlich braungclb, und inwen¬
dig dunkel braunroth; es läßt sich leicht mit der
Hand zerbrechen. In seinem innern Bruche
ist es blättrig, glänzend, fast spathartig.
Seine äußern Aushohlungensind mit einer
großen Menge kleiner glänzender Krystalle an¬
gefüllt. Im Weißglühfeucr in einem mit Koh¬
lenstaub ausgefütterten Tiegel schmolz es ziem¬
lich leicht, und gab eine sehr gleichförmige
Masse, welche spröde, von einem dichten und
sehr brüchigen Korn, einem glänzenden metal¬
lischen Glänze war, und die Eigenschaften des
gephosphortcn Eisens vor dem Lothrohre und
mit allen Säuern zeigte; diese Masse wog um
die Hälfte mehr als das dazu angewendete
Stück; auf der Oberfläche und an einer Seite
hing als Schlacke ein graugrünes, blasichtes

Email,
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Email, welches man sehr leicht als geschmol¬
zene phosphorsaure Kalkerde erkennen konnte;
dieses Salz machte den vierten Theil der gan¬
zen geschmolzncn Masse aus, sast die Halste der
ganzen Masse war verflogen oder sublimirt,
entweder weil der Sauerstoff sich mit der Kohle
verband oder wegen der flüchtigen Unrinsalze,
welche sich auf dem Metalle verdicket oder kry-
stallisirt hatten. Diese Analyse hat also dem
Bürger Vauquelin bewiesen, daß das durch
den Urin geänderte und zerfressene Eisen wirk¬
lich phosphorsaurcs Eisen, mit phosphorsau-
rcr Kalkcrde gemischt und mit einigen andern
Salzen des Harns geschwängert sey. Die
Kohle zersetzte die Metallhalbsäurc und die Phos-
phorsaurc in einer hohen Temperatur und ver¬
wandelte die Halbsaure des Eisens zu Metall,
und die Phosphorsaure zu Phosphor.

Aus dieser Beobachtung und dem durch sie
verursachtenVersuche, entspringen drey für die
Künste und Wissenschaften nützliche Resultate
i) In Gebäuden, an Mauern, an Oertcn,
welche nicht so hoch sind, daß man sie nicht
mit Harn befeuchten könne, widersteht das
beste Eisen nicht und dauert nur kurze Zeit.
Um es dann zu erhalten, müßte man es also
mit dichten -Lagen Farben oder Firniß bedek-
kcn. 2) Die Ausleerung des Harns in eiserne

K z Ge-
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Gefäße wird diese, wegen der starken Wirkung

der Phosphorsaurc auf das Eise», bald ab¬

nutzen, und diese Gefäße werden dadurch in

phosphorsaurcs Eisen verwandelt werden,

g) Wenn man Phosphor aus flüssiger oder

trockener Phosphorsaure, welche mit Eisen-

Kupfer- oder selbst Silberhalbsaure verbunden

ist, bereitet, so verliert man einen Theil des

Produkts nach der Menge des in der Saure

enthaltnen Metalls, denn anstatt, daß sich der

rcinePhosphor verflüchtigen soll, wird er mehr

oder weniger fipirt, mit dem Metalle verbun¬

den und auf dein Boden des Kolbens, als ge-

phosphortcs Metall bleiben. Es ist sehr ge¬

wohnlich, in dem Rückstand der Phosphordi-

stillationcn, welche, wie es bekannt ist, fast

«ic soviel Phosphor geben, als man erwartete,

wenn man ihn stark erhitzt, Kügclchen gephos-

phorten Eisens oder Kupfers zu finden, welche

zum Theil die Ursache angeben, warum man

so wenig Phosphor erhalten hat. Bisweilen

scheint es, ist sogar die große Menge des phos-

phorsaurcn Metalls, welche sich in gewissen

Phosphorglasern befindet, der Grund des hef¬

tigen Aufblühens, welches durch die sich ent¬

bindende Kohlensaure entsteht, und der Grund

des wenigen Phosphors, den mau erhalt.

Man muß also bei der Bereitung der Phos¬

phorsaure dahin sehen, daß sie nicht zu sehr

mit
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mit Cifcn oder Kupfer überladen sey, wenn

man sie zur Bereitung des Phosphors gebrau¬

chen will. Das Bley ist das einzige der ge¬

wöhnlichen Metalls welches man, ohne Unbe¬

quemlichkeiten erwarten zu dürfen, anwenden

kann, weil das phosphorsaure Bley äußerst

leicht durch Kohle zerlegt wird, und der Phos¬

phor ein größeres Bestreben äußert sich zu ent¬

binden als gephosphortes Blei zu bilden. Da¬

her kommt es, daß seit der wichtigen Beobach¬

tung Markggrafs, welche er vor mehr als

fünfzig Jahren gemacht, das falzfaure Bley

soviel dazu beyträgt, viel Phosphor aus den

Urinsalzcn mit Kohle dcstillirt zu erhalten.

Man sieht wie viel Bezug und vortheilhafte

Anwendung diese neue Beobachtung Vauque-

lins auf die Geschichte der phosphorfauren

Salze, der gephospborten Metalle, und der

Vereitung des Phosphors habe.

Bemer-



Bemerkungen
über

den E i s e n m o h r.
Von dem Bürger VKugilelin.*)

ch wollte 1792 Eiftnmohr dadurch berei¬
ten, daß ich zwey Theile Eiscnfeile und einen
Theil adstringirendenEiscnsafran in einem ver¬
schlossenen Tiegel zwey Stunden lang zusam¬
men glühcte. Man erhalt durch dieses Ver¬
fahren eine sehr schwarze Eisenhalbsaure,wel¬
che sich leicht pulverisircn laßt, aber sie enthalt
nur etwa sechzehn procent Sauerstoff, weil der
Eisensafran, worin das Eisen am meisten mit
Sauerstoff verbunden ist, von diesem letzten

0,48, enthalt, das giebt -^-^----0,16.
3

Dieses beweißt, daß in diesem Arzcneymittel
noch nicht gesäuerte metallische Theile sich be¬

finden,
*) Ebendas. No. 111.
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finden, denn mattweiß, daß die Halbsäure,

welche aus der Zerlegung des Wassers durch

dieses Metall entstehet an Sauerstoff 0,26

oder 0,27 enthalt.

Wirklich erhalt man, wenn man hundert

Gran Eisen durch Hülfe des Wassers säuert,

114 Kubikzoll Wasserstoffgas, die mittlere

Zahl angenommen, welche ungefähr 6, zz

Gran wagem; diese Menge Wasserstoffgas zeigt,

nach den bekannten Verhältnissen der Grund¬

stoffe des Wassers fast z6 Gran Sauerstoff

an, welche durch einen Probiercentncr Eisen

(zu iOo Gran) gebunden werden, und bringt

das Verhältniß des Eiscnm.ohrs auf 26,5

Sauerstoff, und 7, 5 metallisches Eisen in

hundert Theilen. Also enthält der gewöhnliche

Eiscnmohr <0,265 Sauerstoff, so daß der,

welcher Produkt meines ersten Versahrens ist,

nicht vielmehr, als die Halste so viel enthält,

als er sollte.

Will man nun Eisenmohr haben, welcher

dem durch das Wasser bereiteten völlig ähnlich

sey, so muß man 1,12 Theile rothe Eisenhalb-

saurc oder adstringirenden Eisensasran anwen¬

den und einen Theil reine Eiscnfeilc, und diese

Korper so behandeln wie oben gesagt ist, und

man wird in zwey Stunden einen Mohr haben,

welcher dem gleich ist, welchen man durch das

K 5 gewöhn-
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gewöhnliche Verfahren erhalt, welches mehrere

Monate dauert und eine beständige Umrührung

erfodert.

Diese Methode hat, wie man sieht, die

sehr wichtigen Vortheil, daß man sehr genau

weiß, wie viel Sauerstoff und wie viel Eisen

in dem Eisenmohr enthalten ist; sie giebt über¬

haupt dem Arzt und Apotheker ein gewisses

Mittel dem Eisen den Sauerstoss in allen nur

möglichen Verhältnissen bcyzumischcn, von dem

geringsten bis zum hochstcnGrade der Säurung

dieses Metalles, und dadurch entweder einen

sich immer gleichen Mohr, oder eine unendliche

Menge Arzncymittel zu bereiten, welche, jedes

einen besondern Nutzen in diesem oder jenem

Falle der Arzncykunde, haben können. Man

darf hierzu nur reine Eisenhalbsäurc, deren

Verhältnisse bekannt sind, anwenden, und die

Verhältnisse dieser Korper, je nachdem man

den Mohr haben will, verschieden nehmen.

Aus-



Auszug
einer

Abhandlung des Bürgers Vauguelin
über

den Alaun,
welcher im Handel vorkommt

und die

verschiednen Arten der schwefelsauern
Alaunerde. *)

lau weiß lange in den Alaunwcrken, daß
man Pottasche hinzu setzen muß, um gute
Alaunkrystalle zu erhalten, vorzüglich bei der
Behandlung der Mutterlauge. Man glaubte,
daß hierbei) die Wirkung der Pottasche darauf
beschrankt wäre, das Ucbcrmaaß von Saure
zu sattigen, welches der Krystallisationdes
Alauns Hindernisse in den Weg legte, da doch
Bergmans Bemerkung, daß die Soda und die

Kalk-
*) Ebcndas. No. IV. 25.
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Kalkerde, wenn sie anstatt der Pottasche, oder
anstatt des Ammoniaks angewendet wurden,
die Krystallisation dieses Salzes nicht begün¬
stigten, die Meinung über die Art der Wirkung
dieser Alkalien langst hatte andern sollen.

Hatten die Alkalien keine andere Bestim¬
mung, als die, den Alaunlaugcn die überflüssige
Saure wegzunehmen, welche sich darin befin¬
den soll, so ist es gewiß einleuchtend,daß
jeder andere die Saure sättigende Körper das¬
selbe thun würde.

Um diesen noch finstern Gegenstand durch
das Licht der Untersuchung zu erhellen, ließ
der Bürger Vauquclin reine Alaunerdc in eben
so reiner Schwefelsaure auslosen, und nach¬
dem er sie mehrmals bis zur Trockne hatte
abraucheu lasten, um den größten Theil der
überflüssigen Saure wegzunehmen,versuchte
er es die Auflosung krystallistrcn zu lassen; aber
es gluckte ihm niemahls, wie groß auch seine
Vorsicht immer war; beständig erhielt er eine
Masse, welche aus krystallinischen Blättern ohne

' alle Konsistenz bestand. Diese Flüssigkeit,
welche niemals für sich allein als Alaun kry¬
stallisiern wollte, schoß in alaunformigcn Kry¬
stallen an, so bald einige Tropfen Pottasche
hinzugethan wurden; und da der Bürger Vau-
stnclin schickliche Verhältnisse anwendete, hat

er
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er Krystalle bis zuletzt erhalten, ohne einen

Zusatz von schwefelsaurer Pottasche.

Die Soda gewahrte nicht dieselben Resul¬

tate, aber das Ammoniak und die schwefel¬

saure Pottasche und das schwefelsaure Ammo¬

niak haben selbst bei einem Uebermaaß an Saure

die Bildung wahrer oktacdrischer Alannkrystal-

len bey einem andern Theile der Auflosung der

reinen schwefelsauren Alaunerde bewirkt.

Die Alaunarten, welche un Handel vor¬

kommen, haben bey der Zerlegung immcrPott-

asche oder Ammoniak gegeben, und oft beydes

auf einmal. Eine genaue Analyse des durch

Pottasche gebildeten Alauns gab:

Reine schwefelsauee Alaunerde - 0,49

Schwefelsaure Pottasche - - <0,07-

Wasser ------- 6,44

i,oo

Fast dieselbe Menge schwefelsaures Ammo¬

niak findet sich in dem Alaun, welcher durch

Ammoniak gebildet ist.

Die Analyse der Alannarten, wodurch

man die Gegenwart jener schwefelsauren Salze

darin zeigt, ist leicht anzustellen, ob sie gleich

nach der Art des Alauns, welchen man unter¬

suchen will, verschieden seyn muß. Wenn der

Alaun



Alaun nur schwefelsaure Pottasche enthalt, so
lößt man eine gewisse Menge in etwa 20 Thei¬
len Wasser auf; man schlagt ihn nieder durch
einen Zusatz des Ammoniaks im Uebcrmaaße,
seihet die Flüssigkeit durch, und süßt den Nie¬
derschlug wohl aus, bis das Wasser geschmack¬
los ablauft. Wenn man die durchgeseihete
Flüssigkeit abdunstet, so erhalt man eine Mi¬
schung von schwefelsaurer Pottasche und schwe¬
felsaurem Ammoniak, welche man in einem
Tiegel glühet bis kein weißer Rauch mehr in
die Hohe steiget. Es bleibt dann nichts über,
als die schwefelsaure Pottasche, deren Ver¬
hältniß man durch die Auslosung im Wasser
mnd Krystallisation erfahrt.

Wenn der Alaun mit schwefelsaurer Pott¬
asche und schwefelsaurem Ammoniak gebildet
ist, wie dieser Fall zum Beyspiel bey dem
Lüttichcr Alaun eintritt, so stellt man mit
diesem Alaun statt eines Versuches zwei an.
Bey dem einen dcstillirt man eine Mischung
dieses Salzes und einer Auflösung der atzenden
Pottasche und sammelt das Ammoniakgas
durch das Wasser, dessen Verhältniß man
dadurch bestimmt, daß man es mit Schwefel¬
saure sättigt, und das erhaltne schwefelsaure
Ammoniak wägt. Man wiederholt darauf
mit einem andern Theile des Salzes die schon

oben
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oben angeführte Analyse, um die Menge der

schwefelsauren Pottasche, welche darin enthal¬

ten ist, zu bestimmen, denn es giebt mehr

Alaunarten, welche sowohl schwefelsaures

Ammoniak, als schwefelsaure Pottasche ent¬

halten , aber keine, welche das erste dieser

Salze ohne das zweite enthalt.

Man weiß schon lange, daß man, wenn

man Alaun mit Alaunerde kochen laßt, ein

Salz erhalt, welches man vor einigen Iahren

mit seiner Erde gesättigten Alaun nannte. Als

der Bürger Vanguelin diese Versuche wieder¬

holte, fand er, daß diese Verbindung nur in

der Warme Statt hat. Nach einiger Zeit schlagt

sich alles nieder und die Flüssigkeit giebt keine

Spur mehr von irgend einem Salze. Wenn

man den Bodensatz wieder in Schwefelsaure

aufloßt, erhalt man Alannkrystallen, und der

Verfasser dieser Abhandlung schließt daraus,

daß die schwefelsaure Pottasche und das schwe¬

felsaure Ammoniak, welche gewohnlich zusam¬

men sich in demselbenÄlaun befinden, mit der

Alauncrde zugleich niederfallen, so daß sie als¬

dann mit der Saure ein vierfaches Salz bil¬

det, das ist eine Mischung aus Schwefelsaure,

Alauncrde, Pottasche und Ammoniak, welche

unauflöslich, ohne Geschmack, und von einem

erdigen Ansehn ist... So ist auch die Alaun¬
erde



erde von Tolfa, welche mit der Schwefelsäure
Alaun bildet, eine Art schwefelsaurerAlaun-
crde und Pottasche, worin die Crde im Uebcr-
maaßc befindlich ist.

Aus allem dem, was vorhergehet, folget
der Bürger Vauguelin

1. Daß bey der Verfertigung des Alauns
es nicht, wie mau geglaubt hat, das Uc-
bermaaß der Saure sey, welches die Kry¬
stallisation verhindert, wohl aber der
Mangel an Pottasche und Ammoniak,
welche um Alaun zu bilden mit der
Schwefelsaureund der Alaunerde ein
dreyfaches Salz machen müssen.

2. Daß die schwefelsaure Pottasche, wie die
reine zur Krystallisation des Alauns
dienen kann, und daß jene selbst vortheil-
haster als diese seyn würde, weil sie
die Alauucrde nicht niederschlagt, wenn
die Lauge keine überflüssige Saure ent¬
halt. Aber in dem letzten Falle rath
er den Gebrauch der gewöhnlichen Pott¬
asche an, und auch wenn die Mutter¬
lauge rothe Eisenhalbsaureaufgelößt
enthalte.

g. Daß man die Alauncrde nicht, wie
Bergman vorgeschlagen hat, bey den
Salzwassern anwenden kann, weil sie, weit
entfernt zur Krystallisation beyzurtagcn,

viel-
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vielmehr die Zersetzung eines Theils des

schon gebildeten Alauns bewirken würde.

4) Daß viele Alaungruben Pottasche ent¬

halten müssen, weil mau oft durch die

erste Krystallisation ohne Zusatz von

Pottasche aus frischem Wasser Alaunkry¬

stallen erhalt.

5) Daß mau auch bey allen Steinen, wel¬

che, ohne Zusatz von Pottasche, mit der

Schwefelsaure vollkommnen Alaun geben,

schließen könne, daß dieses Alkali einen

Bestandtheil derselben ausmache, weil,

wie wir oben gezeigt haben, man dieses

Salz nie ohne Pottasche oder Ammoniak

erhalten kann, und es unendlich unwahr¬

scheinlicher ist, daß dieses letzte sich in

Verbindung mit den Erden und Steinen

befinden sollte. Die Menge des Alauns

kann auf der Stelle die der Pottasche

anzeigen.

6) Daß die Medicin, Chemie, Parmacie,

und die Künste, in welchen man den

Alaun so häufig gebrauchet, künftig wis¬

sen werden, was sie anwenden, und bes¬

ser die Wirkung dieses Korpers auf den

thierischen und andere Korper, womit

man ihn so oft verbindet, werden bestim¬
men können.

VI. Band. 2. Sr. L Aus-
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Auszug
einer

Abhandlung des Bürgers Chaptal
über die

vorzüglichsten Arten des im Handel

vorkommenden Alauns.^)

^)er Bürger Chaptal hat einige Tage nach¬
her, als im Institute die Abhandlung des Bür¬
gers Vaugueliü vorgelesen war, eine Abhand¬
lung mit folgendem Titel eingeschicket: Ver¬
gleichende > Zerlegung der vier vornehmsten
Alaunarten, welche im Handel vorkommen,
und Beobachtungen über ihre Beschaffenheit
und ihren Gebrauch.

Da diese Abhandlung außer denselben Re¬
sultaten über die Natur des Alauns, welche
der Bürger Vauquclin gefunden hat, noch
viele sehr interessante Versuche üher die vergli¬

chenen
*) Ebendas. S. -6.
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chenen Eigenschaftender in den Künsten ange¬
wendeten vier Sorten des Alauns enthalt, so
glaubten wir, daß wir davon eine Anzeige
geben müßten, um zu zeigen, wie viel Licht die
Analyse in den Manufakturen verbreiten
kann.

Der Bürger Chaptal beschreibt im An¬
fange die natürliche Beschaffenheitder vier in
Frankreich bey verschiednen Kunstarbeitcn ge¬
bräuchlichsten Arten des Alauns.

Der römische Alaun, welcher am meisten
geachtet wird, um ein Drittel theurer als der
andere ist, in Stücken von einem Zoll im Durch¬
messer vorkommt, mit Flachen, welche ein
Oktaeder bilden, ist auf der Oberflache staubicht
und ausgeschlagen.

Der Alaun, welcher in Frankreichs Fa¬
briken bereitet wird, ist pyramidenförmig kry-
stallisirt, welche aus übcrcinandcrgesetzten
Oktaedern bestehen. Die herausstehenden Ecken
sind abgestumpft.

Der englische Alaun besteht aus großen,
unregelmäßigen Stücken, ist fest im Bruch,
nicht ausgeschlagen auf der Oberfläche, unk»
schwer zu pulverisiren.

Der levantische Alaun (der von Röche in
Syrien) welcher, nach Vergman's Bemerkung,

L s seinen
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seinen Namen von einer Stadt, wo man ihn

von Alters her bereitet, hat, und nicht von sei¬

ner Gestalt als ein Fels (lioelleo), wie man

in so vielen Werken behauptet hat, besteht aus

kleinen unregelmäßigen Stücken, ist schmutzig,

rosenroth, inwendig etwas weniger, aber noch

immer bemerkbar gefärbt, leicht zu zerbrechen,

trocken im Bruche, und an einigen Stellen

staubig.

Der erste verlohr auf einer Muffel erhitzt

bis zum Rochglühen 0,50; er war sehr auf¬

geschwollen, sehr zerbrechlich und sehr weiß.

Der zweyte verlohr bey demselben Verfah¬

ren 0,57^ er war jetzt sehr sauber weiß.

Der dritte verlohr 0,47; auswendig war

er weiß, im Bruche spielte er ein wenig ins

bläuliche.

Der vierte verlohr 0,40; und sein Rück¬

stand war blaß rosenroth.

Die beyden ersten sind also schmelzbarer

und enthalten mehr Krystallisationswasser als

die beyden andern.

Der lcvantischc Alaun erforderte bey io

Graden 12 Theile Waffer um sich auszulosen;

der französische iz, der romische 14, und der

englische 15. Der Levantische hinterließ einen

kleinen Rückstand, welcher aus Alaunerde,

Kieselerde und einigen Eisentheilchen bestand.

Die
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Die Auflosungen dieser vier Alaunarten

wurden mit gleichen Mengen blausaurcr Kalk¬

erde behandelt, und gaben einen blauen gerin¬

gen Niederschlug, der bey dem englischen mehr,

und bey dem levantischeu fast gar nicht zu be¬

merken war.

Nachdem der Verfasser sie durch ein Ueber¬

maaß hinzugesetztes Ammoniak niedergeschla¬

gen hatte, fand er in dem Rückstände schwefel¬

saures Ammoniak, und nachdem er es von

dem darüber schwimmenden Flüssigkeiten erhal¬

ten und sublimirt hatte, ein Gemisch aus

Alaun und schwefelsaurer Pottasche mit Alaun¬

erde vermischt oder Alaunerdc in der Pottasche

ausgeloset.

Da durch diese letzte Beobachtung der

Bürger Chaptal versichert ward, daß der

Alaun nicht vollkommen durch das Ammoniak

zersetzt sey, daß er dadurch ein dreyfaches Salz

gebildet habe, und daß in diesem Salze Pott¬

asche oder schwefelsaure Pottasche befindlich

sey, so unternahm der Verfasser, um dieses

in das Licht zu setzen, folgenden Versuch: er

ließ einige Stunden lang eine Auslosung von

gereinigter Pottasche über gut ausgesüßter

Alaunerde kochen. Nach dem Durchseihen er¬

hielt er blos durch die Erkaltung einen hauti¬

gen, zarten, sanft wie Kreide von Brianßon

L z anzu-
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anzufühlenden, glänzenden, silberweißen, im

Wasser sehr auflöslichen, durch Feuer und Al¬

kalien nicht veränderlichen, wenig schmeckenden

Niederschlag, welcher vollkommen dem Salze

ahnlich war, welches nach der Subblimation

des schwefelsauren Ammoniaks bey der Zcrsez-

znng des Alauns übergeblieben war.

Nach diesen angegebenen Versuchen, zeigt

der Bürger Chaptal den Nutzen, welchen er

daraus bey der Bereitung und dem Gebrauch

des Alauns herleitet. Um seine Beschaffenheit

recht zu erkennen, bemerkter, daß die einfache

Verbindung der Schwefelsäure und Alaunerde,

sey es unmittelbar oder durch das Auswittern

der Kiese, niemals etwas anders giebt, als ein

dlättriges Salz ohne Konsistenz, das sehr auf«

loslich im Wasser ist und keine der Eigenschaf¬

ten des Alauns besitzt, und daß man diesen nur

durch den Zusatz eines Zehnthels oder Fünftels

Pottasche erhalten kann. Die Erden, welche

dieses Alkali enthalten, geben unmittelbar

Alaun, wie der Bürger Monnet dieses mit

den Erden um Rom versucht hat. Nach dem

Verfasser ist die Pottasche nicht, wie Bergman

glaubte, nöthig, um die Säure zu sättigen,

weil ein Uebcrmaaß von Alauncrde nicht diese

Wirkung zeigt. Ein sehr scharfsinniges Ver¬

fahren, welches man seit zehn Iahren in seiner

Fabrik
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Fabrik befolgt, und welches er seinem Zögling
und Compagnon dem Bürger Beraub verdankt,
beweist unbczweifelt, daß die vorgegebene Sät¬
tigung der Saure eine Chimäre ist, weil man
mit vielem Nutzen hier die schwefelsaure Pott¬
asche anwendet, welche einen sehr schonen und
reinen Alaun giebt. Die Wirkung der schwe¬
felsauren Pottasche auf die schwefelsaure Alaun-
erde, die Verbindung zu einem wahren drei¬
fachen Salze, welches den Alaun ausmacht,
ist so stark und so schnell, daß, wenn man die
hinlänglich konkentrirten Auslosungen dieser
beyden Salze zusammenmischt, man auf der
Stelle oktaedrischen, schon krysiallisirtcn Alaun
erhält. Die Mutterlauge, bey welcher das Ver¬
fahren der Fabrike ausgeübt wird, enthält gar
nichts von schwefelsaurer Pottasche. Also ist
der Alaun nach dem Verfasser, welcher hier¬
in' mit dem Bürger Vauquelin übereinstimmt,
ein dreyfaches Salz, das aus schwefelsaurer
Alaunerde und Pottasche gebildet wird.

Der Alaun laßt um so viel eher seine Erde
fahren, je großer das Verhältniß der Pott¬
asche ist; deswegen setzt man in den Färbereien
Weinstein oder Pottasche den Auslosungen die¬
ses Salzes zu; die Alauncrde trennt sich und
vereinigt sich mit dem färbenden Wesen, und
die durch das Alkali geschwächte Säure, kann

L 4 weder
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weder auf das Zeug noch auf seine Farbe
wirken.

Der Verfasser zieht noch mehr Resultate
aus seinen Beobachtungen, vorzüglich in Hin¬
sicht des Gebrauchs der verschiedncn Alaunar¬
ten in den verschiedncn Künsten. Der römi¬
sche, levantische und französische Alaun, sind
zu den glänzenden Farben vorzuziehen,und
der englische, welcher in dieser Hinsicht sich
nicht mit ihnen vergleichen kann, ist besser zur
Zubereitung der Haute; und diese Vorzüge
sind nicht nach einem eiteln Eigensinn, sondern
durch die Hülfe der Erfahrung festgesetzt. Der
englische Alaun enthalt etwas Eisen, welches,
mit der Alaunerde niedergeschlagen, ihrer
Weiße schadet, und überhaupt die Farben ver¬
dirbt, wenn die Zeuge mit Galläpfeln zuberei¬
tet sind, wie es der Fall bey der rothzufarben-
dcn Baumwolle ist. Die Reinigkeit der an¬
dern Alaunartcn und die sehr weiße Erde, wel¬
che sie geben, machen sie sehr vorzüglich.

Wenn man anstatt des romischen, levan¬
tischen Alaun nehmen muß, so bedarf man ein
Sechstel mehr, wegen der fremdartigen Ma¬
terie und vorzüglich der Kieselerde, welche dar¬
in enthalten ist.

Weiln
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Wenn man eine dunkle Farbe geben, oder
den Alaun in der Heilkunde als trocknend, zu¬
sammenziehend, und Faulnißwidrig anwenden
will, so ist jede Art dieses Salzes gut, und
man kann es ohne Unterschied von dieser oder
jener Fabrik, von diesem oder jenem Lande
nehmen.

Man!sicht hieraus: 1) Die gluckliche
Ucbereinkunft in den Resultaten, welche zwey
der geschicktesten Chcinisten Frankreichs zu glei¬
cher Zeit gemacht haben, welche arbeiteten,
ohne sich ihre Arbeiten mitzutheilen, und wel¬
che unter zwey verschicdnen Ansichten zu dem¬
selben Schlüsse gekommen sind; der Bürger
Vauquelin, indem er die Entdeckung des Herrn
Klaproths über die Gegenwart des Pflanzcn-
alkalis im Leucit oder weißen Granat auf die
vulkanischen Produkte und Laven erstreckte;
der Bürger Chaptal, indem er mit Scharfsinn
und dem feinen Gefühle, welches ihm so eigen
ist, die Erscheinungen der Krystallisation und
des Gebrauchs des Alauns in seinen schonen
Fabriken untersuchte. 2) Man bemerkt deut¬
lich in diesem Auszuge, den ganzen Einfluß,
welchen die Chemie, so behandelt, so ange¬
wendet, immer auf die Ausübung der Künste
haben wird, und alle die Dienste, welche sie

L 5 davon
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davon erwarten können, wenn diese schone
Wissenschaft noch ausgebreiteter und ange-
Hauter seyn wird, als jetzt, wenn man sie als
«ine der Hauptgrundlagen des Studiums
aller derjenigen betrachten wird, welche die
Aufsicht über Fabriken und Manufakturen
haben wollen.

Beobach-



Beobachtungen
über die

Zeitlose.
(Oololricum uutumnule luinn.)

Von
dem Bürger paysse.*)

icscs Kraut blühet im Herbste. Seine
Kennzeichen sind folgende. Es hat keinen
Stiel, seine Blume kömmt geradezu aus der
Wurzel, ist 5 bis 6 Zoll lang, hat eine ein¬
blätterige Korolle, welche blaß lillafarbcn ist;
Frucht und Blatter kommen erst das folgende
Frühjahr, die Blatter sind groß, breit, tanzet-
förmig, gerade und unten eingescheidet.

Die Zwiebel, welche sie giebt, ist so groß
als ein Taubency, oft aber größer. Aus ihr
entspringen viel Wurzelfasern, welche sich tief
in die Erde verbreiten; ihre Oberfläche ist mit

vielen
') Ebendas. No. V. S. Z5.



vielen schwärzlichen Scheiden bedecket, welche

bis nach der Oberflache der Erde zugehen, und

welche, wie es mir scheint, nichts als vertrock¬

nete und hautig gewordene Wurzclmatcrie

selbst ist«

Im Floreal (April) treibt sie sehr breite

Blatter; ihr Stengel, von der Lange eines

Fußes, scheint nur durch das Blatterwerk gebil¬

det zu werden: er kömmt aus dem Mittelpunkt

der Wurzel. Im Anfange des Prairial (May)

giebt sie eine Frucht, auch oft zwey, welche

etwas verlängert ovalrund ist, oben sich in

drey Theile theilt, wovon jeder einige runde

an der Nach der Schale angeheftete Samen¬

körner enthalt.

Im vorigen Prairial war es, als ich die

Versuche, welche ich in der Jahrszcit, wenn

die Pflanze blüht, gemacht hatte, wicderhohlte.

Ich veränderte nur die Mengen, welche ich ver¬

doppelte, wegen der wenigen Wirksamkeit,

welche das erstemal erfolgte.

Hier folgt nun was Herr Baume' nach

den Erfahrungen des Wiener Arztes, Herrn

Srörck anführt. Dieser versichert, daß er,

als er etliche Grane der Wurzel dieser Pflanze,

frisch und zerstoßen, auf die Zunge gebracht

habe, einige Stunden nachher eine so starke

Läh-
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Lähmung erfolgt sey, daß seine Zunge einige
Zeit hindurch alle Ncrvcnkrast verloren habe;
er setzt hinzu, daß, nachdem er innerlich einen
Gran davon genommen habe, er in so bedenk¬
liche Umstände gerathen sey, daß er sogar für
sein Leben Sorge getragen habe.

Herr Baume^ sagt, daß wenn man diese
Wurzel in Stücken schneide, sie eine Scharfe
aushauche, welche die Nasenlöcher, die Kehle
und die Lunge reize; auch daß die Spitzen der
Finger derer, welche sie berühren, nach und
nach gelahmt werden und ihr natürliches Ge¬
fühl verlieren.

I. Ich habe einige Stunden lang etwa zwey
Gran frische Wurzeln gekäuct, und weder
Lahmung, noch Nervenschwache bemerket.
Ich habe diese zwey Gran bis zu einer Unze
vermehrt, und dasselbe Resultat erhalten,
außer etwas, aber kaum bemerkbarer,
Scharfe.

Einige meiner Freunde haben denselben
Versuch wiederholt, ohne bessern Erfolg.

II. Ich habe innerlich etwa zwey Gran ge¬
nommen, und habe davon nicht die gering¬
ste Unbequemlichkeit oder Magenbeschwerde
erfahren.

Ich
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Ich habe es so weit getrieben, indem ich

immer einen Tag um den andern etwas nahm,

bis zu einer halben Drachme, und nur diese

Menge verursachte mir ein geringes Hcrzweh,

welches bey mir aber dennoch kein Erbrechen

bewirkte. Ich fürchtete mich die Menge noch

zu vermehren, und gab es, in einer sehr gro¬

ßen Dosis, einem Hunde.

Den ersten Tag verschlang er eine Drach¬

me, mit einer Unze Milch vermischt; er erlitt

dadurch keinen merklichen unangenehmen

Ikeiz.

Den zweyten Tag erhielt er zwey Drach¬

men, dieses bewirkte nichts als Durchlauf.

Den vierten Tag vermehrte ich diese Menge

bis zu einer halben Unze mit eben so viel

Schweineschmalz. Diese Menge bewirkte bey

ihm drey Tage nachher ein ziemlich betrachtli¬

ches Erbrechen.

Den achten Tag gab ich ihm sechs Drach¬

men mit demselben Mittel; das Erbrechen

dauerte fort, und erstarb den folgenden Tag

ohne Zuckungen.

Ich gab dieselbe Menge einem andern

Hunde, und als das Erbrechen anfieng, ließ

ich ihm eine Unze Baumol nehmen, mit einer

Halben Drachme kaustischer Pottasche ver¬

mischt;
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mischt; dieses Mittel stillte sogleich das Erbre¬
chen, und verschaffte dem Thiere eine sehr
reichliche Ausleerung, welcher es, wie ich
glaube, sein Leben schuldig ist.

III. Ich stieß bis auf sechs Pfund dieser
Wurzel, um davon Satzmehl zu erhalten;
niemahls hat mir die angegebene Scharfe
des Dunstes Unbequemlichkeiten verursacht.
Ich habe die ganze Hand in das Gefäß ge¬
streckt, worin die Wurzel war, und nie¬
mahls die geringste Lähmung an den Fin¬
gerspitzen bemerket, und das Gefühl der
Hand schien mir auch nicht geändert zu
seyn.

IV. Nachdem ich das Satzmehl dieser Wurzel
ausgezogen hatte, nahm ich selbst von sechs
Gran bis zu einer Drachme, und immer
mit Milch, als einen Brey, und habe nie¬
mahls Ungclegcnheiten davon gehabt, der
Brey, welcher mit diesem Satzmehle bereitet
war, schien mir nicht von dem verschieden
zu seyn, welcher vom Satzmehle der Erd¬
apfel bereitet wird.

Ich ließ einen Hund nach und nach bis
auf vier Unzen nehmen, auf die oben ange¬
zeigte Art; er wurde davon nicht widernatür¬
lich gereizt. Dieser Versuch bestimmte mich,

davon
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davon an einem Tage bis zn einer Unze zu

nehmen, ohne Unannehmlichkeiten zu empfin¬
den.

Ich habe immer, wenn ich dieses Stark¬

mehl bereitete, mir sehr angelegen seyn lassen,

es mit einer großen Menge Wasser abzuspülen.

Zwölf Pfund Wasser, welche zu einer gewissen

Menge dieses Satzmehls gebraucht waren, ga¬

ben mir durch Abrauchung, eine Unze drey

Drachmen eines honigdicken Extrakts, wel¬

ches bey einem Hund, welchem ich es zu ver-

schlucken gab, ein geringes Erbrechen be¬

wirkte.

Da diese Pflanze in Frankreich sehr gemein

ist, so bereite ich davon Satzmehl, welches mir

denselben Nutzen bringt, als das beste Kraft-

mchl. Es ist eben so weiß als dasselbe, und

hat noch den Vorzug vor dem Satzmchle der

Erdapfel, daß es bey weitem feiner ist, des¬

wegen giebt es auch einen guten Poudre. Ich

glaube, daß man das Stärkemehl aus dieser

Wurzel allenthalben anwenden konnte wo man

Starkmehl gebraucht; es scheint mir nicht,

baß es die giftigen Eigenschaften der Wurzel

besitze.

Nach-
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Nachtrag des Herausgebers.
Da das Lolcbicum amuinnsle in man¬

chen Gegenden, so wie z. B. bey uns, in einer

außerordentlichen Menge wachst, und da es

doch ein schädliches Futterkraut ist, so sollte

man auf dessen Ausrottung denken, die um so

leichter bewirkt werden konnte, wenn man diese

Wurzeln auf ihr Satzmehl benutzte.

Vi.Vand. 2. Sr.
M Ueber-
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Uebersicht

der

medici nischen Wirkung

des

in vielen Körpern gebundenen Sauerstoffs.
Von

dem Bürger Fourcro/.*)

^s sind mehr als zwölf Jahre, als ich daS

erstemal in meinen Vorlesungen bemerkte, daß

die arzneiliche Wirkung bei) den meisten chemi¬

schen Verbindungen auf der Vereinigung mit

dem Sauerstoffe beruhe, und daß sie nach der

Menge dieses Bestandtheils zu wirken scheine.

Bcrtholct hat durch eben so zahlreiche als ge¬

naue Versuche bewiesen, daß dieActzbarkcit der

Salze und metallischen Halbsaurcn von dem

Sauerstoffe und seinem Uebergange aus diesen

Substanzen in die Organe der Thiere herkom¬

me, weil diese dadurch mehr oder weniger ge¬

brannt,

- *) A, a. O. No. V. S. -4.
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brannt, und bisweilen sogar als Schorfe ver¬
kohlt werden, wenn diese Wirkung bis zur
Starke der zerfressenden Gifte getrieben ist.
Je weiter man in der Kenntniß der chemischen
Arzeneien und ihrer Zusammensetzungen kommt,
desto mehr Starke erhalt diese erste Vermuthung,
und kommt mit den andern enthüllten Wahrhei¬
ten in Verbindung.Es ist also sowohl für die
Aerzte, welche alles bemerken müssen, was
ihnen über die Eigenheiten der Arzneymittel
Licht geben kann, als auch für die Apotheker,
welche eben sowohl alles sammeln müssen, was
sie über die Bereitung und die Beschaffenheit
der zusammengesetzten Arzeneyen belehren
kann, sehr nützlich, hier die hauptsachlichsten
Thatsachen aufzustellen, welche mich berechti¬
gen diese Behauptung als eine der Grundlagen
zu betrachten, welche geschickt sind mehr Auf¬
klärung über die Zusammensetzungund die
Kräfte der Arzneyen zu geben, und als eine
Sache, welche selbst sehr viel beytragen wird,
in der Heilkunde weiter zu kommen.

Man muß gleich Anfangs bemerken, daß
fast alle Korper, welche sich sehr gern mit dein
Sauerstoffe vereinigen — die mehr oder we¬
nigen brennbaren Korper — für sich, mehr
oder weniger Unwirksamkeit aus die Thiere
äußern; wie die Kohle, der Schwefel, die

M 2 Me-
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Metalle, in ihrer Reinigkeit; man weiß, daß

ihre arzneyliche Kraft so beschrankt, und so

schwach ist, daß sehr große Aerzte, vorzüglich

Boerhave, geglaubt, sie hatten gar kein Ver¬

dienst, und man sollte sie aus der Zahl der

Arzneymittel herauswerfen. Wenn gleich diese

Meinung übertrieben ist, so kann man doch

nicht laugncn, daß ihre Wirkung fast nichts

ist, in Vcrgleichung der, welcher sie, mehr

oder weniger gesäuert, fähig sind. So sind

die Kohlensaure, die Schwefelsaure, die Me-

tallhalbsaurcn unendlich wirksamere Heilmittel,

als ihre Grundlagen, und viele davon sind

selbst schreckliche Gifte geworden. So übt die

übersaure Salzsaure als Gas, oder im tropf¬

barflüssigen Zustande eine stärkere und eine

schnellere Wirkung aus unsere Organe aus, als

die gewohnliche Salzsaure. So haben das

metallische Quecksilber und Silber keine Wir¬

kung auf den Magen, die Eingeweide oder die

Haut, dahingegen die Halbsäurcn derselben in

den ersten Gedärmen Konvulsionen, und auf der

Haut einen lebhaften Reiz, eine Entzündung

und sogar eine Icrfrcssung bewirken. Wenn

nun diese lebhafte Wirkuug auf unsere Organe

vorgehet, so werden die Halbsauren entsäuert,

des Sauerstoffs beraubt, und selbst im metal¬

lischen Zustande dargestellt, wie man es bey

den Bley - und Quecksilber - Halbsäuren be¬

merkt,
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bemerkt, welche bey Geschwüren angewendet

werden, und wie man es an der schwarzen,

oder dunkel purpurnen Farbe der Haut sieht,

welche man mit Gold oder Silber - Auflösung

benetzt hat.

Das Spicßglanzmetall wirket fast gar nicht

auf den lebenoen thierischen Körper. Sonst,

als man die Bemerkung machte, daß der Wein,

welchen man in Bechern von Spießglanz stehen

ließ, nicht eher wirken könne, bis er durch sei¬

nen langen Aufenthalt darin fähig geworden

sey, einen kleinen Theil des Metalls aufzulösen,

und zu sauern, daß auch die beständigen Pillen

nicht eher anders wirkten, als wenn sie eine

Saure in den ersten Wegen vorfanden, glaubte

man dennoch, durch einen offenbaren Wider¬

spruch, daß zu sehr verkalktes Spießglanz, ein

zu weit getriebner Kalk desselben, keine Wirkung

habe, so daß man auf der einen Seite dem

Phlogistvn zuschrieb, was man ihm auf der

andern ablaugncte, oder seinem Mangel bey¬

legte. Es ist gewiß, daß dieses Metall bey

einem gewissen Grade der Saurung Brechen

erregend, schweißtreibend und überhaupt aus¬

leerend wird; es ist nicht ganz bewiesen, daß

es bey einem großen Grade der Saurung alle

Kräfte verliere, und dieses verdient durch ge¬

naue Versuche bestimmt zu werden.

M z Diese



182 —

Diese gesäuerten oder verbrannten Korper,
welche die lebhafte Wirkung auf die thierischen
Substanzen zeigen, üben diese selbst beyden,
des Lebens beraubten, Substanzen aus, und
bey diesen hat man ihre Wirkung ganz genau
bestimmen, und sich vergewissern können, daß
sie den thierischen Materien den Sauerstoff
mittheilen, welcher ihre Organisation zerstöret,
und sie verbrennt. Angefeuert durch die thie¬
rische Bewegung, durch ihre eignen Kräfte ge¬
reizt, suchen sie, sozusagen, sich gegen ihre
Feinde zu vertheidigen, da diese drohen siezn
zerstören; oft schlagen sie diese wirklich zurück,
sind die Feinde aber zu machtig, so machen
diese durch den Sieg dem Kampf' ein Ende.
So bemerkt man bey der Oeffuuug durch die
Wirkung ätzender Halbsauren gctodteter Korper,
daß der Magen und die Eingeweide zerfressen
und mit schwarzen Borken besetzt sind, welche
kohligt und wie verbrannt aussehen.

Man muß mit dieser desorganisircndcn und
mächtig verbrennenden Wirkung nicht die der
ätzenden Alkalien vermengen, welche durch eine
vollkommeneAuslosung der thierischen Sub¬
stanzen zerstören, und deren Einfluß auf den
festen thierischen Körper einer Verbrennung
kcineswcges ähnlich ist, ob man sich gleich ge¬
wohnlich des Ausdrucks bedient, daß sie bren¬

nen,
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neu, WNU? man von der Art ihrer Einwirkung
redet, weil man Rücksicht auf das Gefühl
nimmt, welches sie wahrend ihrer Wirkung
erregen.

Aber ohne die Wirksamkeit der Halbsaurcn
und Sauren in ihrem hohen Grad der Actzbar-
keit und in ihrer schnell zerstörenden Macht zu
betrachten, welches nothig ist, um zu bestimmen,
worin die Art ihres Wirkens bestehe, wollen
wir nur bei) den schwachem Wirkungen, welche
sie zeigen, in ihrer einfachen, abführenden,
brcch/ncrregcnden, reinigenden u. f. w. oder
innerlich reinigenden, auflosenden, heilenden
Eigenschaft, stehen bleiben und sehen, ob diese
Heilkraft nicht die erste Stufe ihrer Kraft, die
erste Art ihrer Wirksamkeit, kurz die Wirkung
des Sauerstoffes, welchen sie enthalten, oder
vielmehr ihres gesäuerten Zustandes sey.

Es scheint, daß die chemischen Zuberei¬
tungen, darin der Sauerstoff einen Bestand¬
theil ausmacht, auf zwcycrley Weise auf den
thierischen Korper wirken; erstlich, als oxy-
gcnisirte Verbindungen und ohne zersetzt zu
werden, durch ihren Geschmack und ihre rei¬
zende Eigenschaft. Diese erste Wirkung scheint
die der ausleerenden Mittel zu seyn. Zweytens,
indem sie sich zersetzen, einen Theil des Sauer¬
stoffs in unsern Organen absetzen, und dann

M 4 selbst
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selbst die Natur der Flüssigkeiten andern. Die¬
ses scheint die Ursache der innerlich reinigenden
zu seyn; aber diese letzte Art der Wirkung ist
nicht ganz ohne die erste da, sondern die eine
ist fast immer von der andern begleitet; so daß
es wenig Phänomene der künstlichen Ausleerun¬
gen giebt, welche nicht ein Zeichen der Anzie¬
hung und Zersetzung in den Feuchtigkeiten auf¬
stellen, und umgekehrt keine Anziehung und Zer¬
setzung Statt findet, welcher nicht eine Auslee¬
rung vorhergehe oder nachfolge.

Diese beyden Arten der arzneylichen Wirk¬
samkeit haben wieder viele verschiednc Stufen,
und besondere Modifikationen,welche, ver¬
schiedenartige Symptome darstellend, auf der
einen Seite für jede derselben angemcßne Na¬
men bestimmen, und ans der andern in dem
thierischen Korper Veränderungen hervorbrin¬
gen, welche der Arzt zur Erleichterung und
Heilung der Kranken anwendet.

Diese einfache Darstellung wäre weiter
nichts als eine unnütze Hypothese, wenn sie
nicht von wirklichen Thatsachen unterstützt
würde. Außer dem, was über die Verschieden-
hcit der Wirkung der säuerbarcn, und der
schon gesäuerten Körper gesagt, außer dem,
was von der Wirkung der atzenden Halbsäu¬
ren, welche offenbar säuern, und die thierischen

Sub-
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Substanzen in Schorfe verwandeln, angeführt

ist, beweisen noch viele Erfahrnngcn in der

Heilkunde deutlich, die Absonderung des Sauer«

sioffcs von den arzneylichen Materien, wah¬

rend ihres Gebrauches. Man kennt die nütz¬

liche Wirkung der Eiseuhalbsäurcn, und ihre

schnelle Wirksamkeit, bey einer großen Anzahl

Krankheiten. Sie wirken selbst in dem Zuge

der Eingeweide, welche che durchlaufen, ver¬

andern da ihr Wesen, und die Veränderung,

welche sie da hervorbringen, muß nothwendig

der entsprechen, welche sie selbst erfahren.

Wenn sie an das Ende der Eingewcidcrohre

gekommen sind, hat man sie immer indem

Zustande einer schwarzen Halbsaure gefunden,

welche die Ausleerungen stark färbte, selbst

dann , wenn man rothe Halbsäure angewendet

hat; sie haben also den Theil des Sauerstof¬

fes verloren, welcher mehr war, als zur

schwarzen Halbsänrc erforderlich ist, das ist

ungefehr 0,21 dieses Stoffes von «,48 ; denn

so viel enthält die vollkommene Eiscnhalb-

säure.

Ohne Zweifel würde man dieselbe Verän¬

derung bey den andern Halbsäurcn bemerken,

wenn man sie in eben so großer Menge gäbe,

als die Eisenhalbsäure, wenn man ihre Spu¬

ren mit Sicherheit in den Ausleerungen zu fin¬

den wüßte, oder auch wenn man sie mit mehr

M 5 Sorg-
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Sorgfalt, als bisher geschehen ist, beobachtet
hatte. Man findet diese Cntsaurung der ge¬
säuerten Körper sehr ausgezeichnet wieder in
den seit einiger Zeit aus die Hautkrankheiten
angewendeten ortlichen Mitteln. Es giebt
kein Pflaster, keine Salbe, welche sich nicht
färbt, kein Pulver, wozu Metallhalbsauren
kommen, welches sich nicht zu Boden setzt, und
welches nicht deutliche Spuren von der Eut-
säurung giebt, wenn man es lange Zeit auf
dem Geschwüre liegen laßt, vorzüglich wenn
diese alt und bösartig sind, und nothwendig
muß diese bisweilen so schnelle Wirkung zum
Theil von der Freywcrdung des Sauerstoffes
herkommen, welche vor sich geht, und folglich
von seiner reizenden und sich mit unsern Feuch¬
tigkeiten verbindenden Eigenschaft.

Wenn man die örtlichen Mittel in dieser
Hinsicht betrachtet, so verdienen sie alle Auf¬
merksamkeit der Kunstverständigen, so wohl
was ihre Bereitung, als ihre Anwendung an¬
betrifft. Nach den ersten Bemerkungen, wel¬
che ich bey meinen Vorlesungen geäußert hatte,
machen manche junge Aerzte, die hinlänglich
unterrichtet sind, um die Wichtigkeit davon
wohl einzusehen, jetzt Versuche über die Wir¬
kung des durch Salpetersäuregesäuerten Fet¬
tes; schon verkündigen glückliche Erfahrungen,
daß die Anhäufung des Sauerstoffes in den

thie-
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thierischen festen Oclen, diesen eine Wirksam¬
keit mittheilt, welche sie in ihrem natürlichen
Zustande nicht haben; schon sieht man, daß
die Wirkung der Pflaster und Salben mehr
oder weniger von dem Zustande der Säuruug
des Fettes abhangt; baß die Halbsäurcn ge¬
wisse Metalle nur durch die Mittheilung
dieses Zustandes wirksam machen, daß das
sehr gesäuerte Fett die Stelle der Wachssalbe
zur Heilung der Kratze vertreten kaun; daß es
mit vielem Glücke bey der Behandlung alter
Geschwüre gebraucht wird, welche mit Atonie
verbunden sind.

Die englischen Aerzte, welche bey weitem
eher als die französischen alle neuen Angaben
annehmen, haben schon Nutzen aus den Be¬
lehrungen der Schriftsteller der Lehre von den
Luftartcn gezogen. Sie haben, wie man sagt,
mit großem Nutzen geschwächte Salpetersäure
in den venerischen Krankheiten angewendet,
sie haben die starken Wirkungen bey den
Krankheiten der Leichtigkeit beygemessen,wo¬
mit diese Säure ihren Sauerstoff den thieri¬
schen Substanzen abtritt. . . Man wicder-
hohlt mit Sorgfalt ihre Versuche dieser Art
in vielen Hospitälern zu Paris; was nun
auch der Erfolg dieser Versuche seyn mag, so
wird man davon Nachricht geben, wenn die
Versuche zahlreich und beweisend genug seyn

werden.
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werden. Bald wird man wissen, was man
von dem Einflüsse des Sauerstoffes in arz-
neylichcr Hinsicht glauben soll; man wird
wissen, ob die Angaben, welche ich hier gebe,
gegründet sind oder nicht, und wenn wir ans
diesen Gegenstand zurückkommen, und wie
man zu hoffen Grund hat, diese Aussichten sich
bewahren und vergrößern; so wird man zeigen,
daß der Arzt mit Genauigkeit den Grad der
Saurung der gesäuerten Körper, deren hefti¬
gen Wirkung er sich so oft bedient, kennen,
und der Apotheker den Wünschen des aufge¬
klarten Arztes, indem er durch die verschied-
ucn Mittel, welche die Chemie ihm darbietet,
die gesäuerten oder halbgcsauertcn Korper zu
dem bestimmten Grade der Saurung bereitet,
entsprechen müsse, wenn unsre Kenntnisse von
diesem wichtigen Gegenstand erst weiter ausge¬
breitet seyn werden. *)

So interessant d'cse neuen Ansichten auch sind,
so würde man sich doch sehr irren, wenn man sie
jcr-t für etwas mebr als Hopothcfcn halten wollte;
möglich ist es, daß die Behauptungen des Verfas¬
sers in der Folge durch die Erfahrungen noch ge¬
rechtfertiget werden, aber bis jelzt sind sie doch
nur bloße Mutbmaßungcn. Stillschweigend über¬
geht der Verfasser auch die Gifte des Pflanzen¬
reichs , deren Wirksamkeit sich weder aus einer
Absonderung des Sauerstoffs, noch totalen Auflö¬
sung wie bey den Alkalien) möchte crklclren lassen.

Anmerk. des Herausgebers.

B e IN e r-
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Bemerkung

über die

Bereitung der Benzoesäure.
Von

dem Bürger zvepeux. *)

V^s wird jetzt anerkannt, daß die Vervoll-
kominung der Kunst, die verschiedenen Be¬
standtheile der Körper zu zerlegen, den Fort¬
schritten der Chemie untergeordnet ist.

Wirklich sind die Arbeiten, welche sonst
langwierig, schwer und kostbar waren, jetzt
so einfach und so leicht, daß sie gewissermaaßen,
den ununterrichtetesten Menschen aufgetragen
werden können, und daß die Produkte, welche
sie liefern, oft vollkommncr sind, als man sie
sonst erhielt, wie man noch Hülfe bei) weit
verwickelteren Arbeiten suchte.

Aus
') N. a. O. S- z?.



Aus den Beweisen, welche mau dafür an¬
führen kann, will ich nur die Bereitung der
Benzoesaure, sonst bekannt unter dem Namen
Benzoeblumen,anfuhren.

Um diese zu bereiten, bediente man sich
sonst eines sehr hohen Kegels, von Pappe,
welchen man auf die Oessnung eines weiten
irdenen Beckens paßte, ans dessen Boden man
grob zerpulvcrtes Benzocharz streuetc. Dieser
Apparat wurde dann auf einen Ofen gestellt,
in welchem man eine Hitze unterhielt, welche
die des kochenden Wassers etwas übertraf.
Das Bcnzoeharz ging sogleich in eine Art von
Schmelzung über, es hauchte dann einen leb¬
haften, stechenden Geruch aus, welcher sich
in dem Innern des Kegels verdichtete, und da¬
selbst durch die Erkaltung regelmäßige Krystal¬
len bildete, welche man nach einiger Zeit ab¬
sonderte. Der Kegel wurde dann wieder auf
das Becken gestellt, die Operation von neuem
angefangen, und so fortgefahren, bis man
keine Saure mehr erhalten konnte.

Diese Arbeit dauerte lange und erforderte
viele Vorsicht. Oft fiel beym Abnehmen des
Kegels die krysiallisirte an den Wanden Han¬
gende Saure in das Becken, vermischte sich
wieder mit dem durch das Feuer schon ge¬
schwärzten Bcnzoeharze, und verlohr ihre

Reinig-



Reinigkeit, welche eine ihrer vorzüglichsten

Eigenschaften ausmachte.

Um dieses Unangenehme zu vermeiden,

dachte man sich aus, anstatt des pappencn

Kegels, ein zweytes Becken zu nehmen, dessen

Rand vollkommen auf den des ersten paßte,

und daher nur durch mit Mehlkleister angehef¬

tete Pappierstreifen, znr Befestigung, umgeben

werden durste. Nachdem mau eine verschlos¬

sene Rohre au dem obern Theile der zweyten

umgekehrten Terrine angebracht hatte, verfuhr

man mit der Austreibung wie vorher.

Ohne Zweifel besaß diese zweyte Art Vor¬

zuge vor der alten. Man erhielt die Saure

besser krystallisirt und in größerer Menge; aber

dieses Verfahren erforderte noch mehr Zeit und

Vorsicht; man mußte vorzüglich beständig das

Feuer beobachten, denn wenn es etwas den

bestimmten Grad überschritt, so wurde die

Bcnzocsaure zersetzt, schmolz, und gab nichts

als eine unreine Krystallmassc, welche nicht so

aussah, als man sie zu finden wünschte.

Uebcrdieß verlor die Benzoesaure, selbst

wenn man gut gearbeitet hatte, nach einigen

Tagen ihre Weiße, so daß man, um diese

wieder herzustellen, eine neue Sublimation un¬

ternehmen mußte, welches niemahls geschehen

konnte, ohne ansehnlich daran zu verlieren.

Es
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Es scheint mir, daß man alle diese Unbe¬
quemlichkeiten würde haben vermeiden können,
wenn man sich folgendes Verfahrens bedient
hatte, welches die Chimisten seit einiger Zeit
anwenden, welches aber unter den Apothekern
noch nicht so bekannt ist, als es zu seyn ver¬
diente.

Man thut in eine Schaale, welche gla-
furt oder von Sandstein ist, drey bis vier
Pfund, gutes, gröblich, zerstoßenes Benzoc-
harz. Dazu gießt man etwa vier Quartiere
Wasser, und laßt es eine Viertelstunde lang
gelinde kochen, wobey man von Zeit zu Zeit
die Masse mit einem hölzernen Spatel umrührt.
Jetzt wird die Flüssigkeit durchgeseihet, und in
eine andere flache Schaale gethan, welche in ein
warmes Sandbad gestellt wird. Diese Flüs¬
sigkeit geht sehr hell durch und behalt ihre
Durchsichtigkeit, so lange sie warm ist; aber
wenn sie erkaltet, trübt sie sich und nach eini¬
gen Stunden setzt sie regelmäßige,weiße und
glanzende Krystallen ab. Man gießt die dar-
übcrschwimmende Flüssigkeit ab, und verdampft
sie bey einer gelinden Warme, wodurch man,
bey dem Erkalten, wieder Krystallen erhalt.
Wenn man nun diese Operation wiedcrhohlt,
so erhalt man alle Benzoesäure, welche im
Wasser aufgelöset war.

Ist
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Ist die Arbeit geendigt, so hat die Saure,
welche man trennet, alle nur zu wünschende
Reinheit, und über dieses denselben Geruch
und dieselben Eigenschaften in chemischer und
medicinischer Hinsicht, als die durch Sublima¬
tion erhaltene, aber dabey den großen Vorzug,
daß sie sich an der Luft nicht ändert und lange
Zeit ihre Weiße behalt.

Es ist gut zu bemerken, daß man dasBen-
zocharz, weil es das erstemal seine Saure
schwerlich ganz fahren laßt, zum zweiten oder
dritten Male mit einer hinreichenden Menge
Wasser auskocht. Wenn man so versähet,
wird keine in dem Harze zurückbleiben. Der
Rückstand hat sogar, nach verschiedenen Ab¬
kochungen, einen sehr starken Geruch, und man
kann ihn auch, wenn er trocken ist, zum Ram-
cherpulver brauchen.

Eine andere Bemerkung, und ich muß noth¬
wendig auf ihre Befolgung dringen, ist, daß
das nur einer sorgfaltigen Sublimation unter¬
worfene Venzoeharz, nachher dadurch geschick¬
ter zu werden scheint, die übrige Saure durch
Abkochung zu verlieren, als das nicht subli-
mirte. Die Flüssigkeit, worin man es kochen
laßt, färbt sich kaum, und die Krystallen sind
weißer und glänzender als die, welche die Ko¬
chung des Benzocharzes, welches keiner Subli¬
mation unterworfen gewesen, giebt.

VI. Sand. 2. Sr. N Die
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Die Ursache dieser Verschiedenheit ist leicht
einzusehen, wenn man über die Veränderung,
welche das Bcnzoeharz durch das Feuer bey der
Sublimation erleidet, nachdenken will, und vor¬
züglich über die Art der Zersetzung des flüchti¬
gen Oels, welches dieses Harz enthalt, welches
alsdann nicht mehr so geneigt ist sich mit der
Venzocsaure zu verbinden, wozu es vorher eine
große Verwandtschaft hatte. *)

Der Verfasser scheint die Methode des Herrn
Scheele, die Benzoesflure durch AuSkochung dc»
Wcnzoeharzes mit Kalkmilch, und Zerlegung der
mittelsalzigten Flüssigkeit durch gemeine Salz«
sflure, nicht zu kennen, eine Methode, die weit vor¬
züglicher ist, als jede andere. Anstatt der Kalk¬
milch kann man sich auch zum Auskochen des Har¬
zes des kohlensauren Pflanzen? oder Mineralalkibediente.

Mmerk. des Herausgebers.

Aus-
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Auszug
aus der

Angabe eines Mittels

eine gelbe Farbe zu erhalten.
Von

dem Bürger Düponr, Apotheker zu Paris.*)

^>chon lange suchte der Burger Düpont eine
gelbe Farbe, deren Gebrauch für den Künstler
nicht gefährlich sey, und welche eben so glan¬
zend und dauerhaft als das Neapolitanergclb,
das Schüttgelb, das Opcrment, n. s. w. sey,
dje gewöhnlich die einzigen bey der Oclmahle-
rey anwendbaren schönen, gelben Farben sind.
Vergebens beschäftigte er sich mit verschiednen
Vegetgbilien, um die Farbe zu erhalten, wel¬
che er wünschte; nur das Gummigut konnte
ihm genug thun; aber da dieser Körper nie¬
mals mitOel angewendet werden kann, weil er
mehr Kleber als Harz enthält, so prüfte er
den harzigen Theil.

N 2 Hiep-
») P. a. O. No, V. S- 4-:.



Hierzu ließ er das Gummigut mit Alkohol

digeriren, setzte so lange von demselben dazu,

bis der Alkohol vollkommen gesättigt war,

dann schlug er das Harz durch sehr vieles Was¬

ser nieder, und erhielt ein sehr feines Pulver,

welches er au der Luft trocknen ließ, und wel¬

ches eine glänzende Farbe gab.

Der Bürger Düpont, welcher es anwen¬

dete, um eine schone Kleidcrmahlerey in ein

historisches Stück, welches er verfertigte, zu

bringen, sagt, daß er eine Farbe erhalten habe,

welche dem schönsten Golde ahnlich sey.

Er schließt damit, die Künstler einzuladen,

von seinem Verfahren Gebrauch zu machen,

und diese Farbe bey ihren Gemählden anzu¬

wenden, deren Festigkeit und Glanz er ver¬

bürgt.

Man wird indessen, in Hinficht dieses

Verfahrens, bemerken, daß man von der har-

zigten Farbe des Gummigutts nicht glauben

müsse, daß sie den Künstlern, welche sich ihrer

bedienen, Gefahr bringe; dieses Harz ist

ein heftig drastisches Mittel, dessen Scharfe

die Mahler fürchten müssen, man muß ihnen

also sagen, daß, wenn diese Farbe für sie

paßt, sie sie niemahls in Mund bringen

müssen. «

Ueber
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Benzoes äure
in dem

Harn der kräuterfressendenSäugthiere
UNd V0N

den Mitteln sie daraus darzustellen.
Won

den Bürgern Fourcrop und Vauguelm. *)

^)er Bürger Vauquelin und ich haben in
einer im Institute vor einigen Monaten vorge¬
lesenen Abhandlung gezeigt, daß der Harn der
kräuterfressenden Thiere, vorzüglich des Pfer¬
des und der Kuh, von dem des Menschen sich
sehr dadurch unterscheidet, daß er keine phos¬
phorsaure Kalkerbe und keine freye Phosphor«
fäure, im Gegentheil aber mehr oder weniger
benzoesaure Sode enthalt. Der jüngere

N z Rouclle

») A. a. O. No. VI. S. 4'.
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Röuclle hat schon den ersten Unterschied be¬
merkt, in Ansehung des zweyten hat er nur
von einem Salze, welches den Benzoeblnmcn
ähnlich sey, gesprochen, ohne seine neutrale
Verbindung anzugeben. Wir haben überdies;
gefunden, daß das, was sich oft fo schnell in
dem Harn der Pferde zu Boden setzt, und des¬
sen Durchsichtigkeit trübt, von kohlensaurer
Kalkerdc herkommt, und daß dieses erdige
Salz die Zusammenhaufungen bildet, welche
man bisweilen in den Nieren und Blasen dieser
Thiere findet. Dieses alles hat uns auf Re¬
sultate gefuhrt, welche wichtig genug sind,
um bekannt gemacht zu werden, damit sie den
Chemisten die Mittel bieten können, allen den
Nutzen daraus zu ziehen, welchen sie sich zur
Vcrvollkommung der Wissenschaftdavon ver¬
sprechen.

I. Die Benzoesaure ist in solcher Menge in
dem Urin der Pferde enthalten, daß man
sich von ihrer Gegenwart überführen kann,
wenn man Kochsalzsaure hineinschüttet.
Sogleich entsteht ein feiner Niederschlug,
welcher glänzend und nadelförmig ist, wenn
man ihn im Wasser auflöset und krystal-
lisirt.

II. Man findet diese Saure häufig in der Streu
der Pfcrdcstalle, welche mit dem Harn dieser

Thiere
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Thiere angeschwangert ist. Das braune
Wasser, welches von den Stallen ablauft,
ist so damit angefüllet, daß man sie noch
leichter durch den Zusatz von Kochsalzsaure
erhalt. Dieses Verfahren ist in pharmacev-
tischer Hinsicht nicht zu vernachlässigen;es ist
gewiß, daß man in den Gegenden, wo viele
Viehzucht ist, aus diesem lokalen Umstände
Vortheil ziehen kann, und ich empfehle daher
dicseVcrsuchc vorzüglich den Apothekern dieser
Lander. Die Benzocsanre, welche man mrs
dem Harn der Kühe oder Pferde, und aus
dem Stallwasser erhalt, besitzt einen andern
Geruch als die Benzoeblumcn, welchen man
ihr aber durch die Verbindung mit Kalkerde
nehmen kann, worauf man diese benzoe-
saure Kalkerdc durch Kochsalzsäurenieder¬
schlagt. Man konnte sie auch durch Subli¬
mation reinigen, aber man würde dadurch
etwas davon verlieren.

III. Ob sich gleich in dem Harn des PferdeS
benzoesaurc Soda befindet, so ist er doch
einer GahrunZ unterworfen, wobey sich in
demselben Essigsaure und Ammoniak bildet«
Diese Gahrunz kommt von der Gegenwart
einer schleimigten oder gallertartigen Ma¬
terie her. Man findet die Benzoesaurc nach
der Bildung dieser beyden neuen Materien

R 4 unver-
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unverändert? sie tragt also nichts zu ihrer
Entstehung bey.

IV. Wenn man auch glaubte, dieBenzoesaure,
welche aus dem Urin oder der Streu der
Pferde und Kühe erhalten wird, zum innern
Gebrauche in der Pharmacie nicht anwen¬
den zu dürfen, wegen des den Bcnzocblu-
men fremden Geruchs, welchen man aber
wegnehmen kann, so wurde es immer nütz¬
lich seyn, dieses natürliche Produkt nicht
zu verlieren, und sich dessen bey der Berei¬
tung des Raucherwerks, der Kerzen, wohlrie¬
chender Bader u. f. w. zu bedienen. Ein
geschickterApotheker wird immer Nutzen aus
einer Materie zu ziehen wissen, welche man
bisher fast nicht gekannt und verloren hat.

V. Es ist sehr wahrscheinlich, daß der Urin
der andern kräuterfressenden Thiere, beson¬
ders der Schaafe, welchen r'w in Paris zu be¬
kommen eben keine Gelegenheit hatten, wie
der Harn der Pferde und Kühe, auchBcnzoe«
saure zu einem Ncutralsalze verbunden ent¬
halte. Die Chcmisten, welche in Gegenden
wohnen, wo viele Viehzucht ist, müssen die¬
ses bestimmen, da es mehr als wahrschein¬
lich tpegen der großen Analogie ist, und sie
müssen Gelegenheit zu erhalten fliehen, diese

Saure
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Saure durch die große Menge und Ver¬
sammlung dieser Thiere in den Schäfereien
häufiger zu erhalten, als die beyden ersten
Arten fie geben. Bloß dieHinzuthuung von
Kochsalzsaure zu dem Urin der Thiere, ist
nöthig um sich von der Gegenwart dieser
Saure zu überzeugen und sie darzustellen.
Ein weißer Nicoerscklag,welcher scharf ist
und als weißer Rauch auf Kohlen fortge¬
het, giebt ihre Gegenwart zu erkenuen.

VI. Man kann annehmen, daß die Gegenwart
der Benzoesaure in dem Urin der wieder¬
käuenden und nicht wiederkäuenden Thiere,
von der Nahrung herkömmt, welche man
ihnen giebt, und daß diese Säure in den
Furterkräutcrn ganz gebildet vorhanden sey.
Der aromatische und steckende Geruch des
gute» Heus, vorzüglich des Ruchgrases
(^nckoxancknm oäorsrum u.) könnte viel¬
leicht diese Säure enthalten; aber dieses
wird immer nur Vermuthung und Hypo¬
these bleiben, bis Versuche darüber abge¬
sprochen haben, und man aus einigen Pflan¬
zen, welche auf den Wiesen und Weidcpläz-
zen wachsen, Benzoesäurc erhalten hat.
Es würde nicht schwerer seyn, diese Säure
aus dem Nuchgrase und vielen Grasarten

N 5 ZU
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zu zichu, als es ist, dieses bey dem Zimmk-
waffer und der Vanille zu thun.

VII. Wirklich bereitet man für die luxuriösen
Tafeln zu Paris eine Art einer Speise die
xsrirs p«rs genannt wird, deren Geruch
und Geschmack Aehnlichkeit mit der Vanille
hat, und durch einen starken Aufguß auf
gctrokneten und zerriebenen Hafer erhalten
wird, der angenehme Geruch dieser Zube¬
reitung, welcher erwärmend und am Ende
der Mahlzeit die Verdauung befördernd
seyn soll, scheint wie der, der Vanillencre-
men, wenigstens zum Theil, von der Den«
zoesäure herzukommen. Die Apotheker, wel¬
che die Vcrvollkommung ihrer Kunst wün¬
schen, werden sich mit der Zerlegung der
Wiesenpflanzen, der Gctraidearten, welche
man den Thieren giebt, und vorzüglich der,
welche sich durch ihre mehr oder weniger
aromatische Beschaffenheit auszeichnen, be¬
schäftigen. *),

VIII.

») Sollte denn wohl der angenehme Geruch der
Bcnzvcsäurc wesentlich seyn, und nicht vielmehr
zufällig.

Anmcrk. des Herausgebers.
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VIII. Ob es gleich sehr wahrscheinlich ist, daß
die wahre Quelle der Benzocsäurc, welche
im Ucberflusse im Harn der kräuterfressenden
Thiere ist, in ihrer Nahrung zu suchen sey,
so muß man doch nicht vergessen, daß der
Mensch selbst in den ersten Jahren seines
Lebens eine ahnliche Eigenschaft zeigt.

Scheele fand in dem Harn der Kinder eine
betrachtliche Menge Benzoesaure, so lange noch
keine Phosphorsaure und phosphorsaue Salze
da waren. Die Beschaffenheit dieser Flüssig¬
keit st in dem Alter der Beschaffenheit der
kräuterfressenden Saugthierc ahnlich, und
zeigt, daß die in diesem ZeittÄum sehr thätige
Knochenbildung alle Phosphorsaure und alle
phosphorsaure Kalkerde, welche der Körper
durch die Nahrungsmittel erhält, anwendet;
sie beweiset aber auch, daß die Benzoesaure
sich in dem thierischen Korper erzeugen kann,
weil die Milch und die ersten Nahrungsmittel
der Kinder sie nicht zu enthalten scheinen, wie
man bey den Pflanzen, welche die kräuterfres¬
senden Thiere genießen, annehmen kann. Auch
beweiset diese Bemerkung, wie nothwendig
es sey, zu untersuchen, ob in den Wiesen¬
krautern wirklich Benzoesaure befindlich sey,
im Heu, im grünen Futter, und in den Gras-

säme-
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sämereyen, welche die Nahrung dieser Thiere
ausmachen. Man darf hoffen, das? der in¬
teressante Gegenstand dieser Untersuchungen
den Eifer aufgeklarter, ihre Kunst liebender
Apotheker anreizen wird, und daß sie durch
ihre Arbeiten beytragen werden, unsre Be¬
mühungen zu unterstützen, und unsre Be¬
hauptungen und Meinungen in dieser Hin«-
sich! zu bestätigen, oder zu entkräften.

Au ö-



Auszug
einer

Abhandlung über die Krystallisation
und

die Eigenschaften der Citronsäure.
Von

dem Bürger Dize, Apotheker zu Paris. *)

^/cheele, der unsterbliche Schöpfer so vieler
Entdeckungen über die vegetabilischen Sauren,
ist der erste, welcher das Mittel gefunden hat,
krystallisirte und von dem Schleim befrepett
Citronensaure zu erhalten.

Um die Citroncnsaure nach der Vorschrift
des schwedischen Chemistcn**) zu bereiten, drük-
ket man die Citronen aus, und laßt den Saft
24 Stunden lang ruhig stehen, um die Abson¬

derung
*) Eberdas. S, 4».
*') Scheele war ein selwhrner Deutscher.

Anmerk. des Ucbers.
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derung dcr schleimigten Theile zu befördern;
dann filtrirt man ihn durch Papier und sättigt
ihn durch eine hinlängliche Menge kohlensau¬
rer Kalkerde. Die citronensaurc Kalkerde,
welche aus dieser Sättigung entstehet, ist un¬
auflöslich, und setzt sich in der Flüssigkeit zu
Boden; wenn dieser Bodensatz geschehen ist,
gießt man die helle darüberschwimmende Flüs¬
sigkeit ab, und süßt den Niederschlug aus, bis
er geschmacklos und sehr weiß wird; das er¬
haltene Salz zersetzt man, durch die Halste
seines Gewichts Schwefelsaure, welche mau
durch sechs Theile Wasser verbannt, bey einer
gelinden Warme; die Schwefelsaure entreißt
dcr Citronensaure die Kalkerbe, die gebildete
schwefelsaure Kalkerde schlagt sich größrcntheils
nieder, und die Citronensaure bleibt frey im
Wasser zurück; laßt man sie nun bis zur
Dicke eines Zuckersaftes abdampfen und ver-
kalten, so erhalt man die Saure krystallisirt.

Dieser Arbeit Scheelens hat dcr Bürger
Dizck viele interessante Vcrfahrungsartcnbey¬
gefügt. Die Bereitung der Citronsanre im
Großen, welche er schon lange für die Kriegs?
hospitaler in der prächtigen Apotheke bey der
Kriegsschule (Ikcolo miliraiis), welcher er vor¬
sieht, bereitet, hat ihm Gelegenheit gegchen,
die Erscheinungen dabey mit Sorgfalt zu

beobach-
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beobachten, und mit mehr Genauigkeit, als

Scheele es thun konnte, die Eigenschaften die.

ser Saure zu beschreiben. Er ist nicht mir

vergewissert, daß ein Uebermaaß von Schwe¬

felsaure erforderlich sey, um den Schleim zu

zerstören, welchen die Citronensäurc hartnackig

bey ihrer Verbindung mu der Kalkcrdc beybe¬

halt, uno welcher sich ihrer Krystallisation

widersetzet, sondern er hat auch folgende Art

bestimmt, wie die Zerstörung bewirket wird,

das ist, wie es auch die Bürger Fourcroy und

Vauquelin gezeigt haben, wenn man die Ver¬

bindung des Sauerstoffes mit dem Wasserstoffe

begünstiget, und folglich die Trennung und

Fallung des Kohlenstoffes bewirket.

Er hat zweytcns bemerkt, daß man um

die Citroncusaure vollkommen rein zu erhalten,

sie mehrmals auflösen und krystallisiren müsse.

Der berühmte Scheele hat nur immer mit

kleinen Mengen Citronensaftes sich beschäftigt,

und konnte daher diese Säure nur in sehr klei¬

nen Krystallen erhalten, deren Gestalt zu be¬

stimmen ihm unmöglich war. Die ansehnlichen

Mengen, welche der Bürger Dizck angewendet

hat, haben ihm erlaubt, von dieser Saure

sehr große und ziemlich regelmäßige Krystallen

zu erhalten, um daraus die äußere Gestalt

derselben mit Genauigkeit zu erkennen und zu

beschrei-
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beschreiben. Er hat dem Institute ein großes

verdecktes Gefäß mit Krystallen von einer

beynahe ricscnmäßigcn Größe überreicht; es

sind rautenförmige Säulen, deren Seitenflächen

gegen einander mit einem Winkel von unge¬

fähr 6o oder 120 Grad geneigt, und welche

auf beyden Seiten vierseitig zugespitzt sind, so

daß die Flächen dcrZuspitzungen auf den soliden

Winkeln stehen.

Der Bürger Dize^ hat gesunden, daß

loo Pfund gewöhnlichen Citronensaftcs ihres

Schleims beraubt, 6 Pfund 4 Unzen kohlen¬

saure Kalkerde sättigten, und daß daraus

zwanzig Pfund trockne cirroncnsaure Kalkcrde

wurde. Da er auf eine andere Art bestimmt

hatte, wie viel kohlensaure Kalkerde nothwendig

sey, um einPfund Citroncnsäurc zu sättigen, so

konnte er leicht die wirkliche Menge der in einer

jeden Menge Citronensaftcs befindlichen wahren

Säure bestimmen Er fand, daß i oo Pfund

dieses Saftes, von 5 Grad nach dem Areome-

ter, 6 Pfund 4 Unzen reine feste Säure ent¬

halten, und schloß also, daß die 20 Pfund

citronensaure Kalkcrde i z Pfund 4 Unzen

schleimigte Theile bey sich hätten.

Ein Theil desiillirtes Wasser löset, nach

dem Verfasser 1,25 krysiallisirte Citronensaure

auf, bey einer Temperatur von 10 Graden,
und
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und die Kalte wird um I? Grad vermehrt,
während diese Auflosung vor sich gehet.

Vierzig Gran dieser Saure in zwey Pfund
Wasser aufgelöset, geben, nach dein Vorschlag
des Bürgers Dizck, mit einer hinlänglichen
Menge theils bloßen, theils mitCitronenschaale
abgeriebenen Zucker, eine vortreffliche Limonade.

Die Abhandlung ist durch die Angabc der
Wirkung der reinen Citrvncnsaure auf die Auf¬
läsungen verschicdner erdiger und metallischer
Salze, welche Scheele schon angezeigt hat,
beschlossen.

Man sieht aus dem Auszuge dieser Abhand¬
lung, wie vielen Nutzen man aus der Berei¬
tung der festen Citroncnsaure im Großen in
den Apotheken ziehen kann; sie giebt in gro¬
ßen militairischcn und See-Apothekenein er¬
frischendes und fäulnißwidrigcs Getränke,
welches bey den meisten Krankheiten äußerst
vortheilhaft ist.

Es ist hier am rechten Orte, wieder den
Vorschlag des Bürgers Fourcrop, welchen er
in seinen öffentlichen und Privat-Vorlesungen
gethan hat, ins Gedächtniß zurückzurufen,
nähmlich in den Kolonien, wo die Citronen
sehr häufig sind, citronensaure Kalkerde zu
bereiten, sie gut auszulangen, zu trocknen, in
Fässer zu packen, und so nach Frankreich zu

VI. Sand. 2. Sr. O schicken,
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schicken, wo man sie durch Schwefelsaure zer-
festen wird, ruu reine Citronensaure daraus zu
bereiten.

Dieses letzte sehr ökonomische Verfahren
wird eine ungeheure Menge Citronen, welche
bisher verloren gegangen sind, erhalten und
nützlich werden lassen, und eine Sache geben,
welche in g-osicn Städten so oft fehlt, oder
sehr selten und theuer ist.

Der Vorschlag des Herrn Fonreroi, verdient
alle Hcbcrzstung und die citronensaure Kalkerde
bürste in der Folge ein sthr wtchstfleS und nützli¬
ches Kandelsvrodukt werden. In Deut chland be»
dient man sich jetzt linßcrst hckusta der reine» Wein-
steinssture, und es ist wohl keinem Zweifel unter¬
worfen, daß sie in arzncy'icber Hinsicht die krystal-
lisirte Citroneiusture entbehrlich macht- Wüide
ind st u in den ändern, wo die Citronen im
Äcberflnsse wachsen, und wo man Mrüch eine
un-eheuce Menge ungennnt verfaulen läßt, in
Zukunft citronensaurer Kalk gemacht, und dieser
in Handel oeoracht, so-dürfte uns wahrscheinlich
die krostallisirte Citronenkilurc noch wohlfeiler als
die Weinstcinflwre zu stehen kommen.

Anmcrk. des Herausgebers.

Beiner-
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Bemerkungen

über die

Tödtung des Quecksilbers,
irr vcrschicdnen Substanzen,

und

die Säurung, welche bey diesem in vielen
pharmacevtischen Arbeiten angewandten

Verfahren Statt findet.
Bon

dem Bürger Hourcro

rst seit kurzem weiß man, daß das schwarze

Pulver, das sich ans der Oberfläche des Queck¬

silbers, welches man agitirt, oder beym-Zu¬

tritte der Lust reibt, bildet, oder der Bocrha-

visehe ^erbiopZ per ls eine wahre Quecksilber-

saure ist. Ich glaube, daß ich zuerst dieses

in meinen Vorlesungen und chemischen Werten

vor mehr als zehn Jahren bekannt gemacht

O 2 habe.

') A. a. O. S- 4z.
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habe. Alle Beobachtungen, welche ich nach¬

her zu machen Gelegenheit hatte, haben meine

Angabe bestätiget, und ich glaube nicht, daß

jetzt noch ein einziger Chcmist es bezweifelt.

Diese Art, das metallische Quecksilber in

ein schwarzes Pulver zu verwandeln, erklart

eine Menge Erscheinungen, welche man in der

Chemie in großer Anzahl zu beobachten Gele¬

genheit hat; es ist also näthig, recht zu be¬

weisen, daß das Quecksilber sich säuert, in¬

dem es in schwarzes Pulver verwandelt wird,

und alle Umstände zu kennen, unter welchen

diese Verwandlung vorgehet. Der Arzt hat

Nutzen davon, in Ansehung der Vorschriften

der zusammengesetzten Mcrkurialmittel, und

der Apotheker in Hinsicht ihrer Bereitung.

Man kann die Quecksilberkugelchen durch

eine starke Bewegung auf hohlen Flächen oder

in Flaschen, welche viel Luft enthalten, nicht

theilen, ohne zu bemerken, daß sich zu gleicher

Zeit das flüssige Quecksilber mit einem schwar¬

zen Pulver bedecket; reibt man das Quecksilber

lange zwischen den Fingern, so theilt man

ihnen diese schwarze Farbe mit; trägt man

eine kleine Flasche mit einigen Tropfen Queck¬

silber in seiner Tasche, so findet man es nach

Verlauf einiger Wochen in ein schwarzes Pul-

ver verwandelt; dasselbe findet Statt, wenn

man
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man diese Flasche an einem der Flügel einer
Mühle, oder einem stets in Bewegung bleiben¬
den Wagen anheftet; aber diese Erscheinung
findet nicht Statt, wenn die Flasche ganz mit
Quecksilber angefüllet ist, oder wenn es nicht
mit der Luft in Berührung kommt. Das
schwarze Pulver, welches man erhalten hak,
laßt sich auch leicht durch Warmestoff wieder
herstellen; mit Kohle in verschlossenen Gefäßen
erhitzet, giebt es kohlensaures Gas; wenn
man es mit Ammoniakauflosung benetzt, den
Sonnenstrahlen aussetzt, verwandelt es sich in
metallische Kügclchen; Versuche, welche be¬
weisen , daß es eine Quccksilbcrhalbfäure,
nicht aber, wie Voerhave glaubte, bloß
feinzcrtheiltcs Quecksilber ist. Hier sind noch
überdieß neue Erscheinungen,welche beweisen,
daß das Quecksilber in diesem Zustande sich ge¬
säuert hat. Wenn die mit Sauerstoffgas am
meisten überladene Halbsäure dieses Metalles,
welches die rothe ist, den Sauerstoff nach und
nach verliert, so geht sie zu orange und gelb
über, und in dem Augenblick, worin sie der
Wiederherstellung nahe ist, findet man sie,
wenn die Arbeit unterbrochen wird, als ein
merklich schwarzes Pulver. Man kann sie
weit schneller ans dem rothen ins schwarze
übergehen lassen, wenn mau sie mit metalli¬
schem Quecksilber zusammen reibt, welches auf

O Z der
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der Stelle durch eine einzige vielfache Berüh¬
rung den Sauerstoff theilt, und bald durch die
Reibung verschwindet. Eben so und eben des¬
wegen färbt sich die rothe Qnecksilbcrhalbsäure,
sie sey nun blos durch das Feuer und die Luft
als biercurios prasorpir-unZ per se oder aus
geqlühctcm salpetersaurcn Quecksilber alslVle»
curiuü precipilÄrus rüder bereitet, schwarj,
wenn sie mit reinem Ammoniak in Berührung
kommt. Man bemerket in der That hierbei)
eine große Anzahl kleiner Blasen, welche sich
mit Aufbrausen entbinden; sammelt man diese
Blasen, so findet man, daß es reines Stick¬
gas ist, daß das zum Theil hierbei) zersetzte
Ammoniak seinen Wasserstoff an einen Theil
desSauerstoffesdcrQuccksilbcrhalbsäureabge¬
treten und damit Wasser gebildet hat; welches
man noch viel gewesser zeigen kann, wenn man
diese rothe Halbsaure in Ammonlakgas der
Sonne aussetzet; denn wie sich die Halbsaure
reducirt und schwärzt, sieht man Wasser«
tropfen an den Wänden des Gefäßes, worin
man diesen Versuch anstellte. Wenn man
Quecksilber bis zum Sieden in den Gesäßen,
Worin man blercurlus praecipirAluz per le
bereiten will, erhitzte, so färbt sich dieses Me¬
tall schwärzlich ehe es roch wird. Wenn man
sehr glänzendes und sehr reines Quecksilber
dem übersaurcil kochsalzsauren Gas aussetzet,
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so schwärzt sich seine Oberflache und nimmt die
Farben des Regenbogensdurch die schnelle
Einsaugung des Sauerstoffes an.

Durch diese übereintrcffenden Versuche be¬
lehrt, muß der Pharmaceut schließen, daß bey
verschiednen Vorfallen seiner Kunst, wenn das
Quecksilber, mit verschiednen Korpern gerie¬
ben, seine metallische Gestalt verliert, und ein
mehr oder weniger schwarzes Pulver bildet,
oder wenn das Metall, wie man es nennt,
gelobtet wird, weil es zu verschwinden scheint,
indem es seine Flüssigkeit und seinen Glanz
verliert, mit demselben wirklich eine Ganrung
vorgeht. So ist in der Quecksilbersalbe das
Quecksilber als eine wahre schwarze Halbsaure
befindlich, und deswegen ists, daß alle Ver«
fahrungsarten, welche die Säurung befördern,
die Vereitung dieser Salbe schneller und leich¬
ter machen. Wirklich erhalt man sie sehr
schnell, wenn man anstatt bloß laufendes
Quecksilber anzuwenden, dieses mit einer ge¬
wissen Menge rother Quccksilberhalbsaure ver¬
mischt. Der Ansatz von etwas übersaurem
salzsaurem Quecksilber oder lcksrcurius subll-
inaruz corrolivuz begünstigt diese Zubereitung
ebenfalls, denn es ist jetzt sehr wohl bekannt,
daß die plötzliche Tödtung des laufenden Queck¬
silbers durch dieses übersaure Salz von der

O 4 Mitthei-



Mittheilung des Sauerstoffes an das flüssigt
Metall herkommt 5 und daß dieses die einfache
Theorie der Bildung des versüßten Quecksil¬
bers, oder einfachen kochsalzsauren Quecksil¬
bers ist. *) Man versichert, daß in den hol¬
ländischen Apotheken dieses Hülfsmittel bey
der Bereitung der Quecksilbersalbe angewendet
werde. Man weiß auch, daß bey dieser Be¬
reitung zur Todung des Quecksilbers im Fette
der Speichel viel beytragt, und wirklich absor-
birt diese thierische Feuchtigkeit und bringt in
solcher Menge in die metallischenSubstanzen
den Sauerstoff, daß mau sogar versichert hat,
daß sie durch eine lange Reibung Gold und
Silber säuerte. Daher kommt wahrscheinlich
die Gewohnheit, daß diejenigen, welche Queck¬
silbersalbe bereiten, von Zeit zu Zeit in den
Mörser spcycn, eine Sache, deren Einfluß sie
bey der Ausübung dieses officinellcn Verfah¬
rens bemerket haben. So muß man auch die
Art der englischen und holländischen Matrosen,
sich Quecksilber beizubringen, ansehen, welche
darin bestehet, daß sie in der hohlen Hand ein
Quccksilberkügelchen mit Speichel reiben, und
wenn es gctodtet ist verschlucken.

Aber

Man sehe hierüber die Versuche des Herrn Apo¬
thekers Bucholz in diesem Journal, welche etwas
verschiedene Resultate geben.

Anmerk. des Uebersi
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Aber nicht allein bey der Bereitung der
Quecksilbersalbe kann mau diese Verwandlung
des Metalls in eine schwarze Halbsaurc bemer¬
ken; sie findet auch bey vielen andern offici-
nellcn Arbeiten Statt, wo man das beobachtet,
was Todtung des Quecksilbers genannt wird;
wenn man das Metall mit Schleimen undZuk-
kersaftcn reibet, bey der Verfertigung des
gummigten und gezuckerten Quecksilbers u.s.w.
Sie findet bey vielen Salzen Stakt, durch deren
Hülfe man das Quecksilber zerreibet; bey allen
flüssigen geschwefelten Korpern, womit man
dieses Metall agitirt, welches sich dadurch
bald in ein schwarzes Pulver verwandelt; mit
dem Schwefel, welcher es zu mineralischem
Mohr oder schwarzem schwefelsaurem Quecksil¬
ber macht, entweder durch bloße Reibung
oder durch Schmelzung.

So wird also das Quecksilber bey allen
diesen Zubereitungen nicht bloß getheilt, wie
man geglaubt hat, sondern vielmehr wirklich
gesäuert, aber nur bis zum ersten Grade der
Saurung, und in dieser Verbindung fangt es
an als Heilmittel auf den thierischen Körper zu
wirken.

Nach-
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Nachtrag des Herausgebers.
Die deutschen Aerzte wußten schon langst,

daß das Quecksilber als Metall keine Arzncy-
kräste besitzt, sondern nur in dem mehr oder
weniger verkalkten Zustand, und alle inner¬
liche Quccksilbcrarzneycn enthalten auch dieses
Metall im mehr oder weniger oxydirten Zu¬
stande. Zu den äußerlichen Quecksilberarz-
»icyen der Quecksilbersalbe, Pflaster u. s. w.
nimmt man aewohnlich metallisches Queck¬
silber und reibt es bis man keine Kugel-
gen mehr bemerkt: aber wie verschieden diese
He lmittcl ausfallen müssen, ist sehr be¬
greiflich, da das Reiben bald längere bald
kürzere Zeit fortgefetzt wird, und es wäre daher
sehr wünschenswerth gewesen, eine gleichför¬
migere Bereitungsart dieser Mittel zu erhal¬
ten. Der verewigte Gren u. a. schlugen
zwar vor, sich zu diesen Arzeneyen des hahne-
mannischen Ouccksilbcrkalks als eines unvoll¬
kommenen Quecksilberkalks zu bedienen; allein
der Preis einer solchen Salbe würde zu ab¬
schreckend seyn. Auf eine wohlfeilere Art
ließe sich aber ein unvollkommenerQ.uecksilber-
kalk bereiten, wenn man metallisches Queck¬
silber mit einem gehörigen Verhältnisse rothen
Quecksilberkalks (dkerc. yrsec. ouber) in einem
verschlossenen Tiegel erhitzte, oder rothen

Queck-
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Quecksilberkalk mit kaustischem Ammoniak (mit
Kalk bereiteten Samiakgeist)digcrirte u. s. w.
Es versieht sich von selbst, daß man erst durch
mehrere Versuche die Verhältnisse genauer be¬
stimmen müßte. Auf alle Falle würde man
auf diese Art im Staude seyn, einen Kalk zn
erhalten, der eine gleiche Menge Sauerstoff
enthielt, und dieser mit Fett oder Oelen ver¬
bunden müßte denn doch gleichförmigere Prä¬
parate liefern.

Beoba ch->
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Beobachtungen
über den

Zustand der Analyse der Pflanzen,
nebst der Anzeige

einer

Analyse verschiedner Arten Baumsäfte,
Don

den Bürgern Deyeux und Vauquelm.*)

^)ie Analyse der Pflanzen ist seit den Ent¬
deckungen der neuern Chemie viel weiter vorge¬
rückt, als sie in allen vorherigen Zeiträumen
der Wissenschaftenwar. Scheelens Entdek-
kungen über die verschiednen Pflanzensaurcn;
die darauf folgenden Versuche Westrumbs,
Klaproths, Hermbstadtch und der Bürger Four-
croy und Vauquelin über die Verwandlung
einer Säure in einander; die schonen Unter-

suchun-
A. a.O. S. 46.
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suchungen Lavoisiers über den Zucker, den
Alkohol, die Ocle; Dcrthollet's über die Oele,
die färbenden Stoffe, u. s. w. endlich, die
eben so einfache als sinnreiche Erklärung, welche
die Lehre von den Gasartcn über die letzte Auf¬
lösung der Pflanzen zu kohlensaurem Gas und
Wasser giebt, haben den Chemisten eine neue
Laufbahn geöffnet, und ihnen eine reiche Ernde
zu sammeln gegeben.

Das Ganze aller dieser Versuche fängt
nun an der Philosophie der Wissenschaft ein
zusammenhängendes Ganzes von allgemeinen
Wahrheiten und Sätzen zu gehen, welche so
viel sichere Grundsätze bilden, wonach man
die neuen Forlschritte in der Analyse der Pflan¬
zen erwarten kann. Es wird nützlich seyn,
die Reihe dieser Grundsätze den Chemistxn
vorzulegen, damit der Punkt, zu welchem man
gekommen ist, und das, was noch zu thun übrig
bleibt, bestimmt werden kann. Folgendes sind
die Grundsätze, deren Wahrheit mir bewiesen
zu seyn scheint.
I. Fast aste Negetabilicnbestehen aus den

dreyen Grundstoffen, welche die Namen,
Wasserstoff, Kohlenstoff und Sauerstoff
führen.

II. Durch das verschiedne Verhältniß dieser
drey Stoffe sind die nähern Bestandtheile
der Pflanzen von einander unterschieden.

III.



HI. Die bisher unterschiednen und mit Sorg,
fält von einander durch einfache und oft
mechanische Mittel abgesonderten nähern
Bestandtheile der Pflanzen sind i) der
Extraktivstoff*) 2) der Pflanzenschleimoder
Kleber z) der Zuckerstoff oder Zucker
4) die Pflanzcnsäure oder das wesentliche
Salz 5) das fette oder feste Ocl 6) das
ätherische oder fluchtigeOel 7) dcrKaniphcr
8) das Harz 9) der Balsam 10) das
Gummiharz 11) das elastische Gummi oder
Kaotschuck 12) das Kraft- oder Stärk--
mchl 1 z) die Gallerte oder der Mehlleim
oder Epwcißsioff 14) das Holz oder der
holzigte Theil oder die Pflanzenfaser 15)
der gerbende Stoff.

I V. Das Geruchverbrcitendebey den Pflanzen,
welches man gewohnt ist, mit dem Namen
8pirims kecror oder Riechstoff zu belegen,
darf, wie der färbende Stoss, nicht zu den
nähern Bestandtheilen der Pflanzen gezahlt
werden, denn beyde sind von Natur unend¬
lich vielfach, niemahls von einer einzigen
und beständigen Art, und scheinen von den

schon

«) Sollte der Extraktivstoff nicht vielmehr kcklge
einer nickt ganz genauen Behandlung, als näherer
Bestandtheil der Pflanzen seyn?

Anmerk. des Uebcrs.
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schon angeführten nahern Bestandtheilen,

bisweilen dem Extraktivstoffe oder Schleim,

der Saure, dem Ocle u. s. w. herzu¬
kommen.

V. Viele dieser nähern Bestandtheile des Pflan¬

zenreichs lassen sich in einander verwandeln,

so daß sie dasselbe, nur in verschicdnem Zu¬

stande oder verschieden modisicirt zu seyn

scheinen, wie man das bey dem unschmack¬

haften Schleime findet, welcher oft zu Zuk-

ker, Saure u. s. w. wird.

VI. Diese Verwandlung besteht nur in einer

mehr oder weniger betrachtlichen Verände¬

rung des Verhältnisses der Grundstoffe, wel¬

ches durch chemische Mittel, Feuer, Was¬

ser, Luft, Sauren, Alkalien, welche alle

durch ibre Einwirkung mehr oder weniger

das Verhältniß ihrer Grundmischnng ab¬

ändern, bewirket wird.

VII. Dieselbe Veränderung bey den Pflanzen

ist bemerkbar und erfolgt durch ihre Vege¬

tation; daher kämmt es, daß die nähern

Bestandtheile derselben unaufhörlich Farbe,

Geschmack. Konsistenz, Geruch, durch be¬

ständige Veränderungen des Verhältnisses

ihrer Grundstoffe, abändern.

VIII.
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VIII. Nachdem dieses bekannt ist, muß man
mit Lavoisicr die Vegetabilicn als Oxyde,
deren Grundlage Wasserstoff und Kohlenstoff
ist, betrachten, welche nur durch das ver-
fchiednc Verhältniß der drey Bestandtheile
von einander verschieden sind, und bey
denen die ganzliche Trennung des Gleich¬
gewichts, entweder durch eine hohe Tem¬
peratur, oder ein andres Mittel, sich im¬
mer durch die vollkommene und abgesonderte
Säurung ihres Kohlenstoffes und ihres
Wasserstoffes endiget, wobey Wasser und
Kohlensaure hervorgebracht wird.

IX. Einige nähere Bestandtheile der Pflanzen,
welche sich denen der Thiere durch die Eigen¬
schaft, bey der Destillation Ammoniak zu
geben und in Fäulniß überzugchen, und
dabey dasselbe Produkt zu erzeugen, nähern,
sind diese Eigenheit dem Stickstoffe schuldig,
welcher sich in ihrer Grundmischung befin¬
det, wie man es an dem Mehlleim, und der
Art des Eywcißsioffes, welche man in vie¬
len Pflanzcnsästen findet, bemerket.

X. Die Gährung, welcher Art sie auchqsey,
bietet dem Chcmistcn nichts dar, als eine
Veränderung des Gleichgewichts der Grund¬
stoffe der nähern Bestandtheile der Pflanzen;
ihre verschieden Erzeugnisse sind nichts als

neue
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neue Verbindungen, welche aus der Wir¬
kung der verschiednen Verwandschaft zwi¬
schen diesen Grundstoffen entstanden sind;
im allgemeinen führt sie dahin, die vege¬
tabilische Komposition zu zerstören, und dar¬
aus zwey Zusammensetzungen zu bilden,
wenn sie ihr letztes Ende erreicht hat.

XI, Die Bildung der verschleimen nahern Be-
standtheüc in den Pflanzen ist eine Folge
wahrhast chemischer Verbindungen,welche
die Kunst hervorbringen und erklären kann,
von dem Keime bis zur Zeitigung der Früchte
und Saamen.

XII. Endlich so ist die Aufgabe der Vegeta¬
tion, welche, wie man weiß, mit Wasser,
Kohlensaure, Lichtsioff, und Warmcstoff
Statt findet, welche die Pflanzen in der
Erde, oder an der Luft zu sich nehmen,
eine wahre chemische Aufgabe, welche so
gesetzct werden kann: Man bestimme, wie
die Grundstoffe, der Wasserstoff,Kohlen¬
stoff , Sauerstoff u. s. w. durch den vege¬
tabilischen Organismus cingcsogcn, und
unter einander verbunden werden, die ver¬
schleimen nahern Bestandtheile, woraus die
Pflanzen zusammengesetzt sind, und welche
bey der letzten Zerlegung in die benannten
Grundstoffe zerlegt werben, zu bilden.
VI. Sans. s. Sr. P Durch



Durch die Auslosung dieser schonen Aus¬

gabe wird die Chemie besonders dem Ackerbau,

der Heilkunde, und den Künsten Licht verschaf¬

fen; auf ihre Auflosung müssen sich mehr oder

wemgcr die Untersuchungen beziehen, welche

ohne Verzug die geschicktesten neuen Analysten

unternehmen.

Die Abhandlung des Bürgers Deyeux

über den Frühlingssaft der Pflanzen, welche

vor tinem Jahre im Institute vorgelesen ist,

bezieht sich wesentlich auf diese Auflösung, wie

man das auch erwarten kann, weil der Früh¬

lingssaft die erste Quelle der verschiednen er¬

nährenden Feuchtigkeiten ist, welche zu dem

Wachsthumc der Pflanzen nöthig sind, so wie

zur Bildung ihrer nahern Bestandtheile,

Nachdem er den Nutzen der Untersuchung

dieser Nahrunggebenden Flüssigkeit gezeigt hat,

einer Flüssigkeit, deren Beschaffenheit man bis¬

her fast gar nicht gekannt hat, und welche

mit dem Blute der Thiere verglichen werden

kann; nachdem er die wirklich noch wenig be¬

stätigten Grundsatze der Physiologie der Pflan¬

zen nach Grcn, Malpighi, Hales und Bonnet

angeführt hat, so geht er zu der chemischen

Untersuchung des Frühlingssaftes der Hain¬

buche (Lzl'ssuus lFlvslftlz u.) und des Wein-

stockes (Vlriz vin-kera U.) über, welche Safte er
sich



22?,

sich in hinlänglicher Menge verschafft hat, um
sie folgender Arbeit zu unterwerfen. Die
Hainbuche gab ihm in 24 Stunden 12 Unzen,
,aber der Weinstock nur i o Unzen Saft. Er
erhielt diese saftige Flüssigkeit dadurch, daß
er in die Flaschen die abgeschnittenenjungen
Stamme dieser Pflanzen setzte.

Diese beyden Safte schienen ihm wenig von
einander unterschieden zu seyn, beyde waren
hell und farbenlos; ihr Anfangs schwacher
Geschmack machte auf der Zunge, wenn man
sie lange im Munde behielt, einen gelinden sal¬
zigen Reiz.

Beyde Safte veränderten nicht sogleich den
Aufguß der Sonnenwende; aber wenn man sie
einige Stunden, besonders der Sonne ausge¬
setzt, aufbewahrte, so röthcten sie dieselbe
merklich.

Sobald der Saft mit der Luft in Berüh¬
rung kommt, zeigt er saure Eigenschaften; er
brauset dann mit kohlensaurer Kalkerdc und
Pottasche auf, ja die Auflösung dieser letzten
trübt sich schon, ehe der Saft sich gesäuert
hat; die Zuckcrsaure schlagt ihn selbst in dem
Augenblicke seines Ausflicßens nieder.

Bey dem Ausfluffc aus dem Baume ist er
ganz durchsichtig, aber er trübt sich bald bey

P s bet



dcr Berührung der Luft, und wird milchigt;

es bilden sich Flocken darin, welche lange Zeit

in der Flüssigkeit schwebend bleiben; es ent¬

binden sich viele Blasen voller elastischer Flüs¬

sigkeit, wie bey einer Gährung; sein Geschmack

und Geruch werden unangenehm, wie bey den

thierischen destillirten Flüssigkeiten; die Saure

wird durch Ammoniak zersetzt, er färbt den

blauen Violensaft grün, welches auch von dem

Produkte seiner Destillation geschiehet. Man

kommt dieser Veränderung zuvor, oder halt sie

wenigstens einige Zeit auf, wenn man den Saft

auf Flaschen füllt und durch Ocl bedecket.

Die weiße und stinkende Materie, wodurch

diese Flüssigkeit bey ihrer von selbst erfolgten

Veränderung getrübt wird, schien dem Ver¬

fasser eine thierisch - vegetabilische Materie

(Cywcißstoff) zu seyn.

Vierzehn Pfund Hainbuchcnsaft bis zur

Trockne verdunstet, gaben dem Verfasser 210

Gran, oder das Pfund 15 Gran einer trock¬

nen, grauen, unangenehmen und etwas sal-

zigt schmeckenden Materie. Als er einige

Tropfen Schwefelsäure auf diese Materie goß,

so entband sich mit Aufbraußen ein starker

Geruch nach Weinessig; als er sie mit Schwe¬

felsäure versetzet aus einer kleinen Tubulat-

retorte abzog, versicherte er sich von der Gegen-
wart



wart des Essigsauren in dem Produkre, indem

er es durch Zusatz von Pottasche, in ein Neu-

tralsalz verwandelte; er erkannte auch die Ge¬

genwart der kohlensauren Kalkerde in der

Asche dieses verbrannten Produktes, so wie

durch die schwefelsaure Kalkerde, welche er in

dem Rückstand seiner Destillation mit Schwe¬

felsaure fand.

Dieselbe durch Verdunstung erhaltne Ma¬

terie streute er auf glühendes Eisen. Sie

schwoll nun an, schmolz zu einer gelben, durch,

sichtigen Masse, und verbreitete, als sie ver¬

brannte, einen starken Geruch thierischer Sub¬

stanzen oder des Horns.

Der Frühlingssaft des Weinstockes hat

ihm dieselben Erscheinungen gegeben, so wohl bey

seiner Mischung mit gegenwirkendcn Mitteln,

als durch seine von selbst entstehende Vcrande-

rung, und dem Produkt seiner Abdampfung.

Der Bürger Deyenx schließt ans dieser

Analyse i) daß der Frühlingssaft, welcher sich

im Anfange der Vegetation zeiget, und entwe¬

der von selbst, oder durch Einschnitte aus der

Hainbuche und dem Weinstocke herausfließet,

eine zusammengesetzte Flüssigkeit sey. 2) Daß

er mit Essigsauren verbundene Kalkerde ent¬

halte; z) daß er über dieses durch Hülfe der-

P z selben
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selben Säure eine thierisch-vegetabilische Ma¬
terie ausgeloset enthalte. Indessen machen
wir die Bemerkung, daß die wahre Auflo¬
sung des thierischen Leims in Weinessig bestän¬
dig saure Beschaffenheiten zeigt, und den Son-
nenwendcnaufguß roth färbet. Von dieser
Substanz kommt der Niederschlug, die frey¬
willige Veränderung, die Bildung des Ammo¬
niaks und der Geruch nach verbranntem Hörne,
welchen der Rückstand der Verdampfung des
Saftes von sich giebt, wenn er aufglühende
Kohlen gelegt wird.

Der Bürger Deyeux vergleichet diese Sub¬
stanz dem gallertartigen Theile des Mehls,
von dem er versichert, daß er sich in Weines¬
sig auflose, wie der des Frühlingsaftes der
Baume, und sich wie dieser, der Luft ausge¬
setzet, aus seiner Auflosung niederschlage. Er
bemerkt, daß der frcywilligc Niederschlag dieses
Mchllcims, so wie seine bloße Trennung von
dem Weinessig die Ursache der Saure des Saf¬
tes sey, und schreibt diesem Mehllcim die Bil¬
dung des Ammoniaks zu, von welchem mehr, als
zur Sättigung des Essigsauren nothig ist, sich
dabey befindet. In Ansehung der Essigsaure,
von welcher der Verfasser annimmt, daß sie
vor der Gahrung im Safte der Hainbuche und
des Weinstockes enthalten sey, hat man oben

gesehen,
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gesehen, daß er sie mit der Kalkerde vereiniget
glaubte; und ohne Zweifel glaubt er, daß nur
der Ucberschuß der Essigsaure, welche nicht
mit der Kalkcrde verbunden ist, die thierisch,
vegetabilische Materie auslose, von welcher er
redet. Nach der im Frühjahr 1796 (dem
Floreal und Prairial des 4ten Jahres) von
dein Bürger Deyeux unternommenen Arbeit
hat der Bürger Vauguclin im Frühjahr 1797
<dcm Florcal und Prairial des 5ten Jahres)
Gelegenheit gehabt, den Saft der Ulme (bllmus
camxelirls ib.) der Birke (Lsmla slbs u.) und
Buche (?SFUS s/Ivelkiis I..) und der Hain«
buche zu untersuchen. In allen diesen Flüs¬
sigkeiten hat er beständig cssiggesauerte Pott-
aschc und cssiggesauerte Kalkerde gefunden.
In dem Safte der Ulme ist die cssiggesauerte
Pottasche fast rein und betragt im Rückstände,
welchen man durch die Abdampfung erhalt,
0,9. Er fand auch kohlensaure Kalkerde
darin.

Der Saft der Birke enthalt, außer der
«ssiggcsäuerten Pottasche und Kalkerde, Essig¬
saure im Ucbermaaße, und unter andern
«ine ziemlich häufige zuckerartige Materie,
von welcher er die Weingährung ableitet
und zeigt, daß man daraus Alkohol bereiten
könne. Auch bedienen sich die Bauern in,
Deutschland dieses Saftes, ohngeachtet die

P 4 Gesetze
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Gesetze die Durchbohrung der Birke verbieten,
um diesen säuerlichen, leicht in Gahrnng gehen¬
den Saft daraus zu erhalten, welchen die
Aerzte als ein sehr erfrischendes und sehr faul-
nißwidrigcs Mittel ansehen.

Der Bürger Vauguelin kann noch nicht ge-«
wiß besiimmen, ob die Essigsaure schon völlig
gebildet in den Baumsästcn enthalten sey,
weil er diese Safte erst einige Tage nachher,
als sie abgezapft waren, erhalten hat; der
Bürger Cels, welcher mit dem Anbau vieler
Pflanzen beschäftigt ist, und sich mit der Phy¬
siologie der Pflanzen beschäftiget, verschaffte
ihm die Safte. Der Chemist, dessen Arbeit
wir hier ankündigen, hat übcrdicß in dem
Safte der Buche eine bemcrkenswerthe Menge
gerbenden Stoff, Gallussäure, und ein schönes
kasianienroch gefärbtes Extrakt, welches sehr
gut zu einer Farbe auf Wolle dienet, erhal¬
ten. Man sieht wohl, daß dieser Saft keine
thierisch-vegetabilische Materie enthalten kann,
wie der Saft der Hainbuche, nach dem Bürger
Dcyeux enthalten soll, weil diese Materie
durch den gerbenden Stoff niedergeschlagen
werden würde. Wirklich giebt der Saft der
Buche mit Eywciß, einer Auflösung von Haus-
blaft, oder des Mchlleims in Weinessig auf
der Stelle einen aus gerbendem Stoff bestehen¬

den
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den Niederschlag. Nachdem dieser Nicder-

schlag abgesondert war, enthielt die darüber¬

stehende Flüssigkeit Gallussäure, cssiggcsaucrte

Pottasche, essiggcsäuertc Kalkerdc und zwcyer-

lcy Extrakte, wovon der eine ans der färben¬

den Materie bestand, von der wir eben geredet

haben, und welche der Bürger Vauquelin von

dem zweyten durch Alkohol, worin sie sich

sehr leicht auflösen läßt, abgeschieden hat.

Der zweyte Extrakt war schleimigt, unauf¬

löslich in Alkohol und wurde durch Salpe¬

tersäure, in Saucrkleesalz oder Zuckersaure
vcrwaudclt.

Wenn man diese Untersuchungen mit de¬

nen des Bürgers Deyeux vergleichet, so wird

dadurch die Entdeckung der einige Zeit in den

Baumsaftcn existircnden Essigsäure, und der

essiggesäuerten Kalkcrde bestätigt und die Ge¬

genwart der cssiggesäucrten Pottasche darge¬

than; sie zeigen auch, daß sich die thierisch-

vegetabilische Materie nicht beständig in den

Vaumsäften befindet, und daß sie darin

nicht immer' durch Essigsäure ausgeloset ist,

weil diese zu der Zeit, wenn sich die thierisch-

vegetabilische Materie darin befindet, noch

nicht gebildet ist. Wenn diese Arbeit, welche

der Bürger Vauquelin für nichts als einen

Entwurf ausgiebt, erst geendigt seyn wird, so

P 5 wird
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wird man davon einen entwickelteren Auszug
geben, und vorzüglich die Folgerungen bemer¬
ken lassen, welche man daraus für die Physio¬
logie der Pflanzen ziehen kann. *)

») Gewiß werben wir durch diese Untersuchungen
manche wichtige Ausschlüsse, die Phissloloaic der
Manzen betreffend, erhalten. Indessen werben
doch wodl äußerst zahlreiche und oft wicdcrhohlte
Versuche nöthig seyn, ehe man es wagen daefg
Meyicincre Folgen daraus herzuleiten.

Aumerk. des Herausgebers,

Aus-



Auszug

einer

Abhandlung

über die

Tabellen der Zersetzung der Salze,
lind

die Mittel die Verhältnisse zu bestimmen^
welche sie anzeigen.

Vom

Bürger Guyron.

ie Nützlichkeit solcher Tabellen ist allgemein

anerkannt, aber ungeachtet der Bemühungen

Bcrgmans, Wenzels und Kirwans sind sie

noch sehr unvollkommen; sie geben vcrschicdne

Verhältnisse an, und man weiß nicht, welchen

man mehr trauen soll.

Der

5) A. a. s. No. VII. S. 55^



Der Verfasser wundert sich, daß man noch
nicht daran gedacht habe, das Mittel in der
Annäherung der Rechnung zu sehr bemcrklichcn
chemischen Wirkungen zu suchen, die wenige
Genauigkeit der Versuche, worauf sie gegrün¬
det sind, zu beurtheilen.

Um diese Idee zu entwickeln, ordnet er die
verschiednen Erscheinungen, welche die Mi¬
schung zweyer Neutralsalze hervorbringen kann;
wenn eine Zersetzung »der ein Wechsel der
Grundlagen vor sich gehet, so ist die Mischung
entweder neutral, oder Saure, oder Grund¬
lage ist im Uebermaße vorhanden; wenn die nach
den angezeigten Verhältnissen festgesetzte Rech¬
nung nicht mit der Erfahrung durch gcgcnwir-
kende Mittel übereinkommt, so sind diese Ver¬
hältnisse falsch, oder die Wirkung der Anzie¬
hungskraft ist durch irgend eine Ursache, wel¬
che wir nicht gemuthmaßct hatten, verändert.

Der Verfasser zeigt die Anwendung dieser
Methode bey drey Salzmischungen, welche sich
zersetzen; nämlich der schwefelsauren Soda und
kochsalzsaurcnBittererde, der schwefelsauer»
Pottasche, und der schwefelsauren Soda und
salpctersaurcn Kalkerde. Bey dem ersten Bey¬
spiel bedient er sich der von Bergman angege-

rbenen Verhaltnisse; bey den beyden andern der
von Kirwan umgearbeiteten Tabellen in der

letzten
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letzen Ausgabe seiner Abhandlung über die
Starke der Sauren Es folgt daraus, daß
in der ersten Mischung ein Ucbcrschuß von einem
Drittel an Kochsalzsaure, welche sich darin be¬
funden hat, bleiben müsse; in der zweyten 0,164
und in der dritten 0,794 Salpetersäure. Allein
alle diese Mischungen sind völlig neutral ge¬
blieben.

Dieses ist also ein Probierstein, und es ist
interessant alle Salze, welche sich wechselseitig
zerlegen, darauf zu prüfen, und diese Versuche
können viele neue Aufschlüsse geben.

lllebrx



Ueber die

klingenden

Mischungen der Glocken,
> ' 'der

Uhrglockcn > der Kriegscymbeln und der

metallischen sinesischen Trommeln.")

weiß im allgemeinen, daß die sehr
dehnbaren und weichen Metalle wegen ihrer
Dehnbarkeit fast gar keine Schallkraft oder
klingende Eigenschaft besitzen, und nicht ge¬
braucht werden können, Glocken, oder sonst an¬
dre musikalische Instrumente daraus zu ver¬
fertigen; daß man sie, um ihnen diese Eigen¬
schaft zu geben, mit Metallen vermischen muß;
welche ihre Dehnbarkeit und Weichheit vermin¬
dern, ihre Theile naher an einander bringen,
ihr Gewebe dichter machen, und ihnen zu glei¬

cher

Ekendas. S. 5z»



cher Zeit eine Harte und Sprädigkeit mitthei¬
len , welche fast immer d.,n schallenden Tone,
welchen sie gehen können, wenn man daran
schlagt, entsprechen; so werden die Glocken
aus Kupfer und Zinn gemacht; das zweyte in
einer Menge von 0,20 bis 0,25 nimmt .dem
ersten seine rothe Farbe, seine Dehnbarkeit»,
sein fasriges Gewebe, seine ÄZeichheit, macht
es weiß, kornig, spröde, zerbrechlich und hart
genug um sehr der Feile zu widerstehen, aber
es theilt ihm die klingende Eigenschaft mit, wie
Man sie verlanget. Das ist das, was alle
chemische Bucher von derZusammcnsetzuugder
Glockenspeise sagen; man erklart darin die
neuen Eigenschaften,die weiße glanzende Farbe>
das körnige Gefügt, die Hatte» die Sprodig-
keit und den Klang durch die Annäherung bet
kleinen metallischen ThcileheN, durch die Ver¬
mehrung der spccifiken Schwere, welche, so zn
sagen, die klingende Saite kurzer Macht, und sie
vermöge der vielmehr gehäuften Schwingun¬
gen hervorbringen laßt, was Kupfer und Zinn,
abgesondert von einander, nicht konnten, so
daß die Verbindung dieser beyden Metalle, die¬
selbe Wirkung zu haben scheint, als die Span¬
nung einer Saite in einigen ihrer Theile durch
einen Knoten oder Steg.

Aber die Glockengießer können bell Klang
der Glocken eher durch die Gestalt, die vcr-

schicdüe
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schiedne Ausmessung des Umkreises, die Dicke
der Wände und alle verschicdnen Verhältnisse
der Oberflächen, als durch das verschleime
Verhältniß der Mischungen abändern; und
immer glucket es ihnen auch nicht so, als wie
sie es wünschen.

Als der Burger Vauquelin die metallischcn
Decken betrachtete, welche die Uhrmacher gebrau¬
chen um die Uhrglockcn davon zu machen, und
woraus die, welche sie verkaufen, ein Geheim¬
niß machen, welches sie nicht enthüllen, so fand
er, daß ihr Klang, welcher bey weitem tonen¬
der als der der gewöhnlichen Glocken ist, und
welcher macht, daß sie sehr schneidende und
starke Tone geben, von dem Verhältniß ihrer
Mischung, und ohne Zweifel auch von den
Ausmessungen und der Dicke abhängt, welche
sie in der Gießercy erhalten.

Als er eine, von einem in dieserKnnsi sehr
geschickten Manne verfertigte Uhrglocke unter¬
suchte, erkannte er durch eine genaue und wic-
derhohlte Analyse, welche durch Hülfe der
Salpetersäure gemacht wurde, welche das
Kupfer vollkommen aufloßt, und das Zinn
auf dem Boden der Auflofung, als eine weiße
Halbfäure liegen läßt, daß in dem Centncr das
Kupfer sich in einem Verhältnisse von 70 und
das Zinn von Zv Theilen befindet. Er hat

alfo
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also folgende Vorschrift gegeben, dieses spröde
und klingende Metall, welches in der Uhrma¬
cherkunst von großem Nutzen ist, zu verfertigen.

Man muß 70 Theile Schwarzkupfer in
einem mit feinem Kohlenstaub wohl ausgcfut-
tcrtcnTiegel schmelzen,' wenn es geschmolzen ist
muß man go Theile Zinn von Malacka hinzu¬
thun, und es schnell und stark mit einem eiser¬
nen mit Oel angefeuchteten Rührhaken umrüh¬
ren, um eine ganz gleichförmige Mischung zu
bewirken; dann bleibt das Metall sechs bis
acht Minuten unter beständigem Umrühren im
Flusse, und wird in die Formen ausgegossen.

Wahrscheinlich werden die Cpmbalen, wel¬
che so klingend sind, und bey militairischcn
Märschen eine so schone Wirkung thun, so wie
auch die breiten metallischen sinesischen Trom¬
meln, welche unter dem Namen Tam-Tam be¬
kannt sind, deren Schall sehr durchdringend,
hell und scharf ist, aus einer den Uhrglocken
(limbres) sehr ähnlichen Mischung bereitet.
Diese letzten scheinen indessen einige andere
Metalle und wahrscheinlichZink mit Kupfer
und Zinn verbunden, zu enthalten; denn man
weiß, daß die Sineser den Zink zu einem viel¬
fachen Gebrauche anwenden. Ucbrigens wird
dieses leicht und schnell dadurch ausgemacht
werden können, daß man etliche Quentchen des

vi.Nanv. 2. Sr. Q Metalls,



Metalls, woraus die Tam < Tam bestehen,

aus ihrer Mitte, dem mittlern Strich und dein

Rande nimmt, und untersuchet, so daß man

hinlänglich bestimmte Resultate erhalt, um

wenn man will die sinesischcn Trommeln nach¬

zuahmen und die Kunst unserer Gießer wird

ihnen zu gleicher Zeit, reinere Formen und

größere Ausmessungen, so daß sie dem Verlan¬

gen der Musiker entsprechen, geben können.

Beiner-
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Bemerkung

über die

Bereitung der Kakaobutter«
Von

dem Bürger Desprez, Apotheker zu Paris.*)

ls Schüler Wilhelms Rouclle, beschäftigte

ich mich 1760, zu meiner Belehrung die ver¬

schiedenen Arbeiten und Versuche, welche den

Gegenstand jeder Lektion ausmachten, zu wie-

dcrhohlen. Als ich zur Kakaobutter kam, be¬

folgte ich das gewöhnliche Verfahren, gepul¬

verte Kakaobohnen in Wasser kochen zu lassen,

und nahm, nachdem ich alles hatte erkalten

und setzen lassen, die auf der Oberfläche er¬

starrte Bnttcr ab. Aber die Wenigkeit der

Butter, ihre Farbe und Unreinigkeit, welche

wiedcrhohlte Schmelzungen sie zu reinigen er¬

forderten, machten mir ein so langwieriges

«nd verdrüstliches Verfahren zuwider.O 2 Als
*) A. a. O. S. 55.
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Als ich darüber nachdachte, die Arbeit ab¬

zukürzen und mehr Butter zu erhalten, schien

es mir, daß die Anwendung des bey demAnisol

gebräuchlichen Verfahrens meine Absichten er¬

füllen würde. Ich überredete mich, daß man

den gepulverten Anis nur deswegen dem Dam¬

pfe des kochenden Wassers ausfetze, um den

trocknen Theil der Saamcnhülle mit Wasser zu

sättigen, und ihn zu verhindern, das Oel zu

verschlucken, welches der oligte Kern geben

konnte; und da ich muthmaßete, daß unter

andern das hineingebrachte Wasser als ein

durch die Presse nicht zusammen drückbarcr

Korper als ein doppelter Hebel dienen konnte,

die butterartige Materie wegzubringen, ent¬

schloß ich mich diese Grundsatze auf die Berei¬

tung der Kakaobutter anzuwenden-

Ich ließ, dem zu Folge, gute gebrannte und

wohl gereinigte Kakaobohnen zu dem möglichst

feinsten Pulver stoßen, und legte davon eine

Lage von der Dicke dreyerQuerfinger auf festen

aber feinen Zwillich, welcher über ein Gefäß

gespannt und befestiget war, das eine weite

Oeffnung hatte, und halb voll Wasser war.

Nachdem dieses eine Viertelstunde gekochet

hatte, und die Kakaobohnen durch die Einsau-

gung des Wassers schwärzlich geworden waren,

that ich sie zwischen eine Presse, welche aus

zwey
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zwey zinnernen in siedendem Wasser warm

gemachten Platten bestand. Durch eine ab¬

gemessene Pressung erhielt ich eine Kakaobutter,

welche eine weiße ins blaßgelbe spielende Farbe

besaß, gar keine fremdartigen Theile bey sich

hatte, und weder einer wiederhohlten Schmel¬

zung, noch Durchseihnng bedürfte, und zwar

erhielt ich anstatt anderthalb oder zwey Un¬

zen aus dem Pfunde, wie es bey dem gemei¬

nen Verfahren durch Kochung gewöhnlich ist,

sechs Unzen und oft mehr: übcrdieß hatte sie

noch den Vorzug, daß sie so rein als mög¬

lich war.

Weil ich so gern der Kakaobutter den

äußersten Grad der Weiße geben, und die

gelbliche Farbe ihr gern nehmen wollte,

so versuchte ich es die Kakaobohnen nicht zu

rösten, weil ich überzeugt war, daß dieses

die Ursache ihrer schwarzen Farbe sey. Dem

zu Folge erwählte ich die besten Kakaobohnen

von Karaquas aus, ließ sie aussuchen und

reinigen, und nahm dasselbe Verfahren da¬

mit vor, und erhielt wirklich davon in

großer Menge eine Butter, welche so weiß

wie Schweinefett war, aber sehr wenig Ge¬

ruch hatte, so wie die, welche man durch

Auskochung im Wasser erhalt, weil dabey die

Q z vielen
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vielen Schmelzungen oder Durchscihnngcn fast

allen Geruch wegnehmen. Ich entsagte dieser

letzten Art bald, und wende seit der Zeit für

meine Apotheke das erste Verfahren an, und

habe gefunden, daß die so bereitete Kakaobut¬

ter sich besser hält und nicht so schnell ihren

Geruch verliert.

Beobacht
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Beobachtungen über ein Mittel,

die

Kakaobutter rein zu erhalten,
und

über ihre Verfälschung, so wie über die des

süßen Mandelöls.

Von

dem Bürger ZOcmachy. *)

^)as vorige Verfahren hat auch der Bürger

Demachy beobachtet; es wird für die Apothe-

ker, welche sich für die Vervollkommung ihrer

Kunst interessiren, eine nützliche Bestätigung

seyn, wenn er hier seine Arbeit der des Bür¬

gers Desprez beyfüget.

Wenn gleich alle Saamenartcn in ihren

Hülsen eine öligte Substanz in sich enthalten,

von der Beschaffenheit der Ocle, die jetzt feste

Q 4 Oele

») Zl. a. O. Nv. VM. S-



>48

Oele genannt werden, und welchen man sonst
den Namen fette Oele gab, und von denen ich
wünschte, daß man sie ausgepreßte Oele nen¬
nen mochte, weil alle Oele die Eigenschaft be¬
sitzen, das, was man damit anfüllet, fett zu
machen; wenn gleich, sag'ich, alle Saamcn
Oele enthalten, so ist doch die Art, es daraus
zu gewinnen, nicht dieselbe. Ohne von der
Erhitzung und andern in großen Fabriken ge¬
wöhnlichen Verfahren zu reden, weil man in
den Fabriken auf die Menge sieht, und die
Apotheker nur ihr Augenmerk auf die Güte
richte» müssen, will ich hier einen Beweis da¬
von geben. Das ohne Feuer erhaltene Nußol
wird mit Recht für den großen Zerstohrer der
Würmer gehalten, besonders der, welche zu einer
unendlichen Reihe zusammen gekettet, angetroffen
werden. Das ohne Feuer erhaltene Leinöl ist
ein vortreffliches Mittel gegen das Blutaus¬
werfen, vorzüglich der Art, von welcher Hip-
pokrates sagt pokk lliu^uiuiz lxurum, xuri»
ftmtum.

Beyde Oele haben, so wie sie in den Han¬
del vorkommen, nicht diese sosehr gewünsch¬
ten Eigenschaften. Das Verfahren das Oel
aus den süßen Mandeln zu erhalten, ist von
dem verschieden, welches bey der Kakaobutter
angewendet wird; diese beyden Oele sind, wenn
sie von Arbeitern, welche nur, wie die Fabri¬

kanten
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kanten, auf die Menge sehen, verfertiget wer¬

den, sehr oft Verfälschungen unterworfen,

welche man wissen und kennen muß, und von

denen ich reden werde, wenn ich das eben so

einfache als ökonomische Verfahren beschrieben

habe, dessen ich mich bediene die Kakaobutter

zu erhalten. Dieses Ocl wird Butter gcnen-

nct, wegen der Konsistenz, welche es bey sei¬

ner Erkaltung annimmt, und welche fast so

groß als die des Wachses ist. Folgendes sind

nun die bekannten Verfahrungsarten.

Man ließ grobgepulverte Kakaobohnen,

nachdem man sie, um die Schaalen abnehmen

zu können, leicht gebrannt hat, mit Wasser sie¬

den. Nach vier oder fünf Stunden laßt man

alles erkalten, um die zerstreuten, von dem

Pulver abgesonderten, und auf der Oberfläche

erstarrten Tropfen der Kakaobutter zu sam¬

meln. Dieses thaten einige Künstler mit den¬

selben Kakaobohnen zwey oder dreymal: einige

thaten diese Tropfen in eine lange Phiole, und

in das Wasserbad, um ihnen Zeit zu lassen die

Unreinigkeitcn, welche sie bey sich harren, zu

verlieren; andere thaten sie auf ein Filtrum

von Druckpapier, bedeckten sie mit einer Kap¬

sel und setzten darauf diesen ganzen Apparat

der Hitze eines Dampfbades aus; die flüssig¬

gewordene Butter ging durch und wurde rein;

O- 5 das
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das Produkt war immer nur sehr unbedeutend,

und das Brennen, das lange Kochen, die lange

Zeit, welche es an einem sehr warmen Orte

war, mußten es natürlich schlecht machen.

Einige Chokoladefabrikanten haben die

Gewohnheit die Kakaobohnen, ehe sie sie mit dem

Zucker und den Gewürzen ^verbinden, ihres Fet¬

tes zu berauben; sie geben ihnen etwas starke

Hitze und darauf fließet die Butter in die Ho¬

lung des Steines; diese Butter muß geschmol¬

zen und durchgeseihet werden, und es Ware zu

wünschen, daß es die Fabrikanten nur thaten;

man wird aber sehen, wie weit sie den Miß¬

brauch in Hinsicht dieser Butter treiben.

Ein bekannter Apotheker, dessen Bücher

sehr allgemein gelesen werden, Baume", schlagt

in seiner Pharmakopöe vor, gestoßene Kakao¬

bohnen in einen Sack zu thun, diesen nachher

in siedendes Wasser zu legen, und nach einigen

Minuten zwischen die Presse zu bringen. Die¬

ses Verfahren hat weiter keinen Fehler, als

daß man nicht alle Butter erhalt, und thut

dem Verfcrtigcr der Butter nur in ökonomi¬

scher Hinsicht Schaden. Mein Verfahren ist

folgendes: ich nehme ganz neue westindische

Kakaobohnen; reibe sie mit grober Leinwand

um ihre Oberfläche zu reinigen, stoße sie,

Schmalen und Kern, und reibe sie durch ein

Haar-



Haarsieb. Nun streue ich meinPulvcr auf ein
anderes etwas feineres Haarsieb, welches ich
auf ein Becken stelle, das nur so viel Wasser
enthalt, daß das Zeug des Siebes, worauf
die Kakaobohnen ausgebreitet liegen, einige
Zoll über der Wasserflacheerhaben ist; ich be¬
decke nun das Sieb mit dem Zwillich, welcher
zur Auspressung der Butter dienen soll, und
das Ganze mit dichter Leinwand, welche die
Dampfe des Wassers, wenn es heiß genug
ist, zurückhalten kann.

Diese Dampfe suchen einen Ausweg, und
durchdringen gleichförmig das Bette der gepul¬
verten Kakaobohnen; dann tauche ich die Plat¬
ten der Presse in siedendes Wasser, thue meine
Bohnen in die zwillichucn Beutel, nehme die
Platten heraus, und trockne sie ab; die mit
dem Kakao angefüllten Beutel thue ich zwischen
die Platten, und presse schnell das Ocl heraus.
Die Butter fangt gleich, und in solcher Menge
als das Mandelöl an zu laufen; man braucht
sie nicht zu schmelzen; sie ist rein, wachsgelb,
riecht wie die Kakaobohne, und wird beym
Erkalten ziemlich fest, so daß sie im Bruche bey¬
nahe wie Wachs aussieht. Man erhalt oft
fünf bis sechs Unzen Butter aus dem Pfunde.
Durch dieses eben angezeigte Verfahren also,
erhalt man die Kakaobutter in der größten
Menge und am reinsten.

Das
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Das letzte findet sehr selten Statt, beson¬
ders wenn man diese Butter von gewissen Cho-
koladcfabrikanten erhält; sie haben sehr lange
Zeit ihr Verfahren, diese Butter zu vermehren,
geheim gehalten, und ich mache mir ein Ver¬
gnügen daraus, hier das, was ich davon ent¬
decket habe, bekannt zu machen, so wie das,

. was ich gethan habe, um die Verfälschungen
des Oelcs der süßen Mandeln zu erkennen.

Man wollte einst von mir ein Linimcnt
von einer geringen Konsistenz aus Kakaobutter
und so viel Mandelöl, als nothig sey, bereitet
haben; gleiche Theile gaben eine Masse von
der Festigkeit, welche die im Handel vorkom¬
mende Kakaobutter besitzet; zwey Theile Ocl
bildeten noch eine zu feste Masse; kurz es be¬
dürfte fünf Theile Ocl gegen einen Theil But¬
ter, um eine Salbe von der verlangten Konsi¬
stenz zu erhalten. Ich wollte nun sehen, ob
die Kakaobutter, welche im Handel vorkäme,
verschieden von der sey, welche ich selbst berei¬
tet, und durch das oben beschriebene ökonomi¬
sche Verfahren erhalten hatte; ich wählte die
Butter eines gewissen Juden, welcher es sich zur
Pflicht machte, nichts, womit er handelte,
unvermischt und unverfälscht zu lassen; kaum
brauchte ich drey Unzen Ocl gegen eine Unze
seiner Butter als ich eine Salbe erhielt, welche
der ahnlich war, wozu fünf Theile Oel gegen

einen
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einen Theil guter Butter angewendet waren.

Dieser Mensch hatte also seine Butter wenig¬

stens mit zwey Unzen Ocl, oder einer Unze

Ochftnmark vermehrt; denn diese zwey Dinge

thun denen, welche die Kakaobutter zu einem

geringern Preise verkaufen wollen, dieselben

Dienste. Wenn man diese verfälschte Butter

kostet, so unterscheidet man deutlich den Ge- .

schmack des Ocles, oder thierischen Fettes,

welche sich nach der, der Kakaobutter eigen¬

thümlichen Frischheit, deutlich zeigen. Eine

solche verfälschte Butter ist weniger wachsgelb,

nicht so fest, und ihr Bruch ist nicht so rein.

Ueber die Verfälschung des Oels der süßen

Mandeln habe ich folgendes bemerket.

Bey der großen Kälte 1776 gefror daS.

Oel der fußen Mandeln unter meiner Presse als

silberweiße Blättchen, welche den Krystallen der

Boraxsäure ähnlich waren; dieses flößte mir

das Verlangen ein, meinen Verdacht, welchen

ich bey gewissen im Handel vorkommenden Oclcn

hatte, zu prüfen; deswegen versorgte ich mich

mit Vorrath von Mandelöl, aus verschicdncn Fa¬

briken, wo es im Großen bereitet wird, und setzte

diefeOcle der Kalte aus. Einige froren wieGer-

stcnkorner, welches ein Kennzeichen des gefror-

ncn Baumols ist, andere wollten gar nicht ge¬

frieren, so wie dieses der Fall bey jedem ge¬

kochten Oele ist; andere bildeten unförmliche

Mas-
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Massen, alle aller gabeil kaum einige silber¬
weiße Blattchen. Als ich alles in die Warme
brachte, thaute das Mandelöl zuerst auf, und
schwamm in dem nicht gefrornen Theile, so
daß man es davon unterscheiden konnte; und
ein Gaum, welcher gewohnt ist, die vcrschied-
ncn Oele durch den Geschmack zu unterscheiden,
wird bald diese fremden Oele darin erkennen;
man kann auch bey denselben eine tiefere Farbe
bemerken, als das ächte Mandelöl besitzet.
Wenn man das verdächtige Oel zwischen den
Händen reibet, so entbindet sich der einem jeden
beygemischten Oele eigene Geruch; aber wenn
es nöthig ist, setze man das Verdacht erweckende
Mandelöl einer künstlichen Kälte von 16 bis
17 Grad aus, und wenn nicht die ganze Menge
als silberweißeBlättchcngefrieret, so kann man
sicher schließen, daß es verfälschet ist. *)

Mit dem Alter verliert das Mandelöl die Eigen¬
schaft z» gerinnen gcknziich.

Anmcrt-'. des Hcranegebero.

B e 0 b a ch-
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Beobachtung?^

über die

Bereitung der doppelten Salbe.
Von

dem Bürger Dupom, Apotheker zu Paris.

s ist eine unwiderlegbare Bemerkung, daß bey

verschicdncn Präparaten einfachere und schnel¬

lere Bereitungsarten angewendet werden kön¬

nen, und daß diese bcffre Produkte liefern, als.

die langen und verdrießlichen Methoden.

In den Apotheken ist es gewohnlich, zur

Heilung venerischer Krankheiten, Quecksilber

und Fett zu verbinden; man wird dieses so

lange thun, bis das Quecksilber dem, unter

einer andern Gestalt gegebnen Sauerstoffe, seine

Stelle, und seine Kraft, diese ekelhaften Krank¬

heiten zu bestreuen, wird abgetreten haben.

"Z A. a. O. S. 60.

Die

l
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Die Handgriffe bey der Bereitung der

Mcrkurialsalbe sind bis ins Unendliche ver¬

schieden.

Einige bereiten sie in eisernen Möscrn, mit

Stempeln von demselben Metall; sie können sich

dabey auch nicht schmeicheln in einem, und oft

in zwey Monaten ihre Arbeit zu beendigen,

wenn sie gern ein ganz genau verfertigtes Prä¬

parat haben wollen.

Diese lange Zeit kommt davon her, daß

die Gefäße, weil sie konkav sind, eine sehr

kleine Oberflache darbieten. Das Quecksilber

welches man darin reibet, kann also nicht viel

Oberfläche darbieten, und seine Thcilchcn blei¬

ben nicht lange, vermöge der anhäufenden

Verwandschast, von einander getrennt. Es

folgt hieraus, daß die atmosphärische Lust das

Quecksilber nur in wenigen Punkten berühret.

Dieses Metall verschlucket weniger Sauerstoff

aus der Atmosphäre, und wird deswegen nicht

so schnell gesäuert; denn, was auch die sagen

mögen, welche keinen Sauerstoff annehmen,

ohne demselben würde das Quecksilber sich nicht

in eine Halbsäurc verwandeln; das Fett wel¬

ches man hinzuthut, dient nur als ein Hülfs¬

mittel, um das Quecksilber zu zertheilen, und

die Berührungspunkte zwischen seinen Theilen

und der Luft zu vervielfältigen.

Andere



Andere Apotheker bereiten diese Salbe in
sehr weiten Mörsern wie die marmornen sind!
auch bedienen sie sich dazu solcher Stempel,
welche viel Oberfläche darbieten. Diese gebrau¬
chen weniger Zeit. Ich rathe diesen letzten,
ihr Quecksilber nur thcilwcise, das ist, wenig
auf einmal, z Unzen zum Beyspiel, mit einer
Unze Fett in einem sehr großen und sehr ge¬
räumigen Morser zu mischen; nachdem sie
einige Minuten mit einem eben so großen Stem¬
pel die Mischung gerieben haben, hat das
Quecksilber eine große Menge von Oberflächen;
und da nur sehr wenig davon nicht nach einer
Vereinigung strebt, weil es sich an den Wän¬
den des Gefäßes anhängt, und seine Lage
äußerst dünn ist, so muß der Sauerstoff desto
schneller absorbirct werden, weil mehr Berüh¬
rungspunkte mit der atmosphärischen Luft vor¬
handen sind. Nach einer halben Stunde ist
diese Menge Quecksilbers vollkommen gesäuert,
man nimmt sie heraus und setzt sie bey Seite.
Nun wicderhohlt man dasselbe Verfahren mit
einer gleichen Menge Quecksilbers, und wenn
man 8 Stunden nach einander fort gearbeitet
hat, sind 48 Unzen Quecksilber vollkommen
getodtct. Man thut nun das übrige Gewicht
des Fettes hinzu, bis es dem des Quecksilbers
gleich ist, und hat 6 Pfund doppelte Salbe,
in welcher man auch nicht das geringste nicht

VI. Sand. 2. Sr. R gesäuerte



258

gesäuerte Quecksilbertheilchen entdecken kann.
Dieses sind also 6 Pfund doppelte Salbe, wel¬
che man nicht in 14 Tagen bereitet haben würde,
wenn man mchr Quecksilbcr auf einmal genom¬
men hätte, weil die Lage alsdann viel dicker
gewesen wäre, und nur das Quecksilber
gesäuert wird, welches mit der Lust in Be¬
rührung kömmt; und das, welches das nicht
thut, sich auf dem Boden vereiniget, und keinen
Eindruck von der Luft leidet, weil ihr der Weg
dazu von dem schon gesäuerten, vcrhältnißma-
ßig leichtern, und folglich oben sich befinden¬
den Theile verschlossen wird.

Seit zwey Jahren bereite ich meine dop¬
pelte Salbe auf diese Art. Ich lade daher alle
Apotheker ein, den Versuch damit zu machen,
wenn es auch nur sepn sollte sich davon zu über¬
zeugen; wenigstens werden sie ihre Lehrlinge
einer langen und mühsamen Arbeit überheben.

Es ist schon sehr lange, daß der Bürger
Fourcroy vorgeschlagen hat bey der Bereitung
der doppelten Salbe Quecksilberhalbsaure anzu¬
wenden. Dieses Verfahren ist noch weit
schneller.

Aus-
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Auszug einer Abhandlung

über die

fchweflichte Saure,
und

ihre Verbindungen mit den Alkalien
und Erden.

Von

den Bürgern Zourcrop und Vauquelin. *)

V^s giebt wenig Sauren, welche mit so vielem

Rechte Anspruch auf das Interesse der Chemi-

sten und Apotheker machen dürfen, und so sehr

verdienen die Aufmerksamkeit derselben zu heften,

als die, womit sich dieseAbhandlung beschäftiget.

Sonst wurde sie in den Apotheken mit einer

ganz besondern Sorgfalt unter dem Namen

durch die Glocke bereiterer Schrvefeigeift,

verfertiget, und von den Aerzten als ein vor¬

treffliches Hülfsmittel bey Lungcnkrankheitcn
R 2 ver-

') A. a- O. No> ix. S. S5.
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verschrieben. Es ist daher nothwendig die

neulich über diese Saure angestellten Untersu¬

chungen sowohl den Aerzten als Apothekern

bekannt zu machen, nebst den Entdeckungen,

welchen sie ihren Ursprung verdanken.

Die Abhandlung, welche man hier mit

einer gewissen Auseinandersetzung, welche noth¬

wendig ist, um die Ausdehnung und das In¬

teresse des Gegenstandes zu kennen, zergliedern

will, enthält die Beschreibung einer langwieri¬

gen Bemühung, und einer großen Anzahl Ver¬

suche über die schweflichte Saure, und ihre

Verbindungen mit den Erden und Alkalien zu

Mittclsalzen; Gegenstande, welche noch nie so

vollständig abgehandelt sind.

Nachdem in dem ersten §. unter dem Na¬

men der Einleitung die Art erkläret ist, auf

welche Stahl den Unterschied der schweflichten

Saure und Vitriolsäure angegeben hat, und

die Grundlagen, wodurch Lavoisicr und Ver¬

theilet bewiesen haben, daß die Schwefelsäure

und schweflichte Säure sich von einander nur

durch das Verhältniß des Schwefels und

Sauerstoffes wesentlich unterscheiden, sprechen

die Verfasser von den verschicdnen Arten der

Bereitung der schweflichten Säure, und be¬

schreiben mit Sorgfalt die, welche sie vorzie¬

hen. Diese bestehet in der Vermischung eines

Theiles
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Theiles Quecksilbers und zweyer Theile Schwe¬
felsäure in einer langhalsigen Retocke, welche
man durch Rohren mit einer, wenig Wasser zur
Absorbirung der wenigen nicht zersetzten, über¬
gehenden Schwefelsäure enthaltenden Flasche,
und einer zweyten weit großem, voll kalten
Wassers, um das schweflichtsaure Gas zu ver¬
dichten , oder wenn man diese Saure in Gas¬
form haben will, mit Glocken, welche mitQueck-
silber angefüllt sind, verbindet.

Der z. §. handelt von den physischen Ei¬
genschaften der schweflichten Säure, ihrer
Gasform, ihrem Gerüche, ihrem Geschmacke,
ihrer Verdichtung durch eine große Kalte und
ihrer specifikcn Schwere.

Der 4te §. stellt die Wirkung des Warme«
stoffcs dar. Priestley und Dcrkhollet haben
gesagt, daß sie, lange Zeit der Warme ausge¬
setzet, Schwefel absetze. Schweflichtsaures
Gas, welches in einer gläsernen Rohre einge¬
schlossen, mehrere Wochen lang bis zu 100
Graden erhitzet, und nachher durch eine glä¬
serne rothglühende Rohre getrieben wurde, er¬
litt keine Veränderung und setzte keinen Schwe¬
fel ab.

§. 5. Schweflichte Säure und Sauer¬
stoff.

R z Das



262

Das Saucrstoffgas vereinigt sich nicht

unmittelbar mit dem schwcflichtsauren Gas.

Etwas Wasser begünstiget diese Verbindung;

aber niemahls kann man alles in Schwefel¬

saure verwandeln; es bleibt immer noch Sauer-

stoffgas frey ; bey einer hohen Temperatur und

in einer rothglühcnden Rohre vereinigen sich

diese beyden Korper und erzeugen Schwefel¬

saure.

§. 6. Schwcflichte Saure und Wasser.

Das Wasser verdichtet und absorbirt, bey

einer Temperatur---0,0,15 seines Gewichts

schweflichte Saure. Mit diesem Gas gesätti-

get ist seine specifike Schwere gegen die des

Wassers wie 1,020:1,000. Ist die Tempe¬

ratur — 1 5 Grad über 0, so verliert es viel

von seinem Gas. Um es ganz daraus zu brin¬

gen, muß man das Wasser lange kochen; es

verliert es auch nicht durch das Gefrieren, ob¬

gleich die Kohlensaure beym Gefrieren ent¬

weicht; auch wird diese von der schweflichten

Saure aus dem Wasser entbunden. Wenn

schwcflichtsaurcs Gas in Wasser bey einer

Temperatur von mehr als 0, ausgeloset wird,

so wird jenes bis auf 35 Grad erhitzet, nach¬

her wird es wieder kalt und sättigt sich, bis

es mit der umgebenden Luft im Gleichgewichte

ist.

§. 7-
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§. 7. Schweflichtsaures Gas und andere

Säuren.

Wenn schwcflichtsaurcs Gas zu Schwe¬

felsaure , welche durch eine Mischung von

Eis und kochsalzsaurer Soda erkältet ist,

gebracht wird, so verbindet es sich damit, und

nimmt mit ihm eine feste, krystallinische Ge»

stalt an. Diese vermischte, feste, und den

Krystallen, welche bey der Destillation des

rauchenden Nordhäuscr Vitriols von demBür-

ger Fourcroy sublimirt erhalten wurden, ähn¬

liche Saure, (nach Christ. Berhard, Abhand¬

lungen der Akademie der Wissenschaften von

1788- S. Z7?) zerfließet an der Lust, wo¬

bey sie von selbst mit Aufbrausten ihr schwef-

lichtsaurcs Gas verliert.

Die schweflichte Saure zersetzet die Sal¬

petersäure, rothet sie, entbindet salpetrichtsau-

res Gas, und wird zur Schwefelsäure.

Auf das salpetrichtsaure Gas wirkt sie nicht;

sie hat also mehr Verwandschast zum Sauer¬

stoffe als das salpetrichtsaure Gas, aber weni¬

ger als der Stickstoff.

Eine Mischung von schweflichtsaurem Gas,

und übersaurem kochsalzsaurem Gas verändert

sich bald in einen weißen Rauch, beyde ver¬

lieren ihren Geruch und ihre Eigenschaften;

R 4 sie
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andere Kochsalzsaure. Bcrrhollct hat diese

wechselseitige Zersetzung benutzet, der, durch

übersaure Kochsalzsaure, gebleichten Leinwand

ihren starken Geruch durch die schwcflichte

Saure zu benehmen.

§. 8. Schweflichte Saure und brenn¬

bare Korper,

Das Wasserstoffgas äußert in der Kalte

keine Wirkung auf die schweflichte Saure, oder

das schweflichsaurc Gas. Aber wenn man

durch eine rothglühende Rohre Wasserstoffgas

drey Theile und schweflichtsaures Gas einen

Theil der Masse nach treibet, so erhalt man

Wasser, Schwefel, und etwas weniges ge¬

schwefeltes Wasserstoffgas. Man kann bei)

den Beweisen, mit demselben Apparat diesen

Versuch machen, welcher die nähere Vcrwand-

schaft des Wasserstoffes als des Schwefels zum

Sauerstoffe bey einer Rvthglühhitze zeiget, und

zu gleicher Zeit die Wicderzusammensetzung der

Schwefelsaure, wenn man zuvor Sauerstoff¬

gas und schweflichtsaures Gas durch dieselbe

Rohre treibet In der Flasche, welche am

Ende des Apparats angebracht ist, erhalt man

Schwefelsaure als einen dicken und leicht zn

verdichtenden Dampf und es geht nicht eine

Luftblase in die Glocken, wenn die Mischungen

verhältnißinaßig richtig sind.
Der
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Der Phosphor ändert das schweflichtsaure
Gas nicht, wenn er lange damit erhitzet wird;
anch bildet sich bey der Zersetzung der Schwe¬
felsaure durch diesen brennbaren Körper immer
nur schweflichtsaures Gas; niemals aber schei¬
det sich Schwefel ab; dieses beweiset, daß der
Phosphor weniger Verwandtschaftals der
Schwefel i und nur mehr als die schweflichte
Saure zum Sauerstoffe hat.

Das schweflichtsaure Gas mitgcphosphor-
tem Wafferstoffgas gemischt zersetzet dicscs auf
der Stelle; diese beyden Korper verlieren ihre
Gasform; es bildet sich ein weißer sehr dicker
Rauch, dessen Produkt auf der einen Seite
Wasser, und auf der andern ein fester aus
Phosphor und Schwefel gemischter Korper ist.

Auch das geschwefelte Wasserstoffgas wird
durch das schweflichtsaure Gas zersetzt; cs-
entstchet Wasser, und ein häufiger Schwcfel-
niederschlag; der Geruch und die besondern
Eigenschaften einer jeden dieser Gasarten wer¬
den augenblicklich gcstoret. — Diese beyden
Zersetzungen finden bey allen Tcmperatnrcn
Statt.

Es verhalt sich nicht so mit dem Kohlen¬
stoffe; in der Kälte wirkt er nicht auf das
schwefligtsaureGas, welches aber völlig zer¬
setzet wird, wenn man c< über rothglühende

R 5 Koh-
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Kohlen in einer Rohre treibt; man erhalt als-
dann Kohlensaure und krysiallisirt niederge¬
schlagenen Schwefel.

§. 9. Schwcflichtsaurc Erden und Alka¬
lien im Allgemeinen; ihre Bereitung; ihre Zer¬
setzung; ihre Gattungskcnnzcichen.

Wenn man vcrschicdne Eigenschafteneini¬
ger schwcflichtsaurcn Salze, welche Vertheilet
beschrieben hat, ausnimmt, so ist die größte
Anzahl dieser Salze, welche einst den größten
Nutzen in der Heilkunde und den Künsten wer¬
den gewahren können, noch völlig unbekannt.
Deswegen haben die Bürger Fonrcroy und
Vauquelt.i geglaubt, sie untersuchen zu müssen,
und zwar mit der größten Sorgfalt. Sie
fangen ihre Geschichte, in der Abhandlung,
welche wir vorlegen, damit an, daß sie ihre
Bereitung im Allgemeinen, ihre Gattungs-
kennzeichcn, und ihre Zersetzung angeben.

Um die schweflichtsaurenSalze zubereiten,
haben sich die Chemisten der mit destillirtem
Wasser vermischten oder darin aufgelösten koh¬
lensauren Alkalien bedient; in diese Flüssigkeit
haben sie schweflichtsaures Gas, vermöge des
Wölfischen Apparats, welcher mit Sicherheits¬
röhren versehen wurde, hineingebracht. Sie
haben diese Methode der unmittelbaren Ver¬

einigung
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einigung der schweflichten Saure mit diesen

Grundlagen vorgezogen, um nur eine Arbeit au

Statt zweyer zu haben; um bey einem kleinern

Inhalt mehr Salz zu erhalten, weil man mei¬

stens diese Salze erhalten kann ohne Abrau-

chung, weil es nicht so kostspielig ist und weni¬

ger Zeit erfordert, weil man endlich die Erden

und Alkalien fast wie sie in der Natur gefunden

werden, kohlensauer, nimmt.

Da eine der vorzüglichsten Grundlagen der

Arbeiten der Chcmisten über die Salze darin

bestehet, die Verhältnisse ihrer Bestandtheile zu

bestimmen, so haben sich auch die Verfasser

besonders mit dieser Art ihrer Analyse beschäf¬

tiget. Nachdem sie sich vergewissert habe»,

daß alle auflöslichen schweflichtsauren Salze,

die kochsalzsaure Schwererde zersetzen, und

daß die schweflichtc Saure mit der Schwcrerde

ein unauflösliches Salz bildet, und da sie dar¬

auf das Verhältniß der Schwercrde, welche in

einer bekannten Menge Wassers ist, bestimmet

haben, so haben sie alle getrockneten schweflicht¬

sauren Salze durch dieses letzte Salz niederge¬

schlagen und die Summe der schweflichten

Saure nach dem Gewichte des Niedcrschlagcs

berechnet, oder nach der Vermehrung, welche

die gebrauchte Schwercrde ausmachte»

Bey
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Bey den unauflöslichen schweflichtsaurcn
Salzen, wobey dieses Mittel nicht angewendet
werden konnte, haben sie auf andere Art ver¬
fahren, welche nach ihrer Beschaffenheitver¬
schieden gewesen ist; die schweflichtsaure Kalk-
erdc ist mit kohlensaurer Pottasche behandelt,
die schweflichtsaure Bittererde und Alauncrde,
welche ihre Saure im Feuer verlieren, sind bis
zur vollkommnen Zersetzung einer Destillation
unterworfen, .,nd aus diese Art haben sie eine
genaue Kenntniß von den Verhaltnissen der
Bestandtheile ,-^.r schweflichtsauren Salze er¬
halten.

Der Beschreibung dieser bey der Analyse
befolgten Methoden folget, in ihrer Abhand¬
lung , die der Gattungskennzcichcn der schwef¬
lichtsaurcn Salze, wovon wir hier eine abge¬
kürzte Tabelle geben:

1) Sie sind ohne Geruch.
2) Einige haben einen Geschmack, bey an¬

dern ist dieser nur sehr schwach, alle las¬
sen am Ende den Reiz der schwefligten
Saure im Munde.

5) Der Warmestoff ändert sie auf zwcycr-
ley Art; einige verlieren einen Theil
Schwefel, und werden so schwefelsauer,
andere verlieren alle ihre Saure und wer¬
den in ihren Grundlagen verändert.

4) Alle
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4) Alle absorbiren den Sauerstoff uns der

Atmosphäre, nehmen am Gewichte zu

und werben schwefelsauer.

5) Ihre Auflösbarkeit ist verschieden, aber

sie sind alle in schweflichter Saure auf-

loslich.

6) Die meisten Sauren zersetzen sie, und

entbinden die schweflichte Saure mit

Aufbrausten; einige, als die Salpcter-

«nd übcrsaure Kochsalzsaure, verwandeln

sie, durch Hinzubringung des Sauerstof¬

fes, in schwefelsaure Salze.

7) Die Folge der Verwandschastcn der Er¬

den und Alkalien zur schwcfligtcn Saure,

ist die folgende, welche ihre welchselsciti-

gen Zersetzungen durch die Grundlagen

erklaret; Schwererde, Kalkcrdc, Pott¬

asche, Soda, Vittcrerde, Ammoniak,

Alaun.

x) Die meisten Neutralsalze zersetzen die

schwcflichtsaurcn Erden und Alkalien;

alle erdige Mittelsalze zersetzen sie und

werden dadurch zersetzet; so dast wenig

auflosliche schweflichtsaure Erden nieder-

geschlagen werden.

9) Alle werden durch glühende Kohlen in

schwefelsaure Salze verwandelt, außer

das schweflichtsaure Ammoniak.

10) Die
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10) Die meisten metallischen Halbsäuren
verwandeln sie in schwefelsaure Salze,
einige indem sie ihren Sauerstoff abtre¬
ten; dieses thun die leicht herzustellenden
Halbsäurcn; andere dadurch, daß sie,
wegen ihrer großen Verwandschaft zum
Schwefel, einen Theil desselben ihnen
entreißen.

11) Alle metallischen Auflosungen werden
durch die schweflichtsaurcn Erden und Al¬
kalien zersetzet, welche letzten schweflicht-
saure meist unauflösliche Metalle bilden,
und zu gleicher Zeit einige Halbsäurcn
wiederherstellen.

12) Die meisten vegetabilischen Säuren,
besonders die Zuckersaure, dieEitronen-
säure und die Wcinstcinsäure zersetzen die
schweflichtsaurcn Erden und Alkalien und
entbinden die schweflichte Saure mit Auf¬
brausten; doch thun es nicht alle, wie
die Chcmisten gcsagct und geschrieben
haben, denn die Essigsäure und die Ven-
zoesäure bewirken keine Zersetzung.

zz) Die meisten dieser Salze sind unauf¬
löslich im Weingeist.

Man hat geglaubt hier eine detaillirte Aus¬
einandersetzung, die Folge der chemischen Eigen¬
schaften oder Kennzeichen der schweflichtsaurcn

Erden



Erden und Alkalien geben zu müssen, weil die¬
ser Theil der Wissenschaft, welcher noch wenig
bekannt, und dennoch sehr merkwürdig ist, die
Aerzte und Apotheker interefsircn muß; jene
um zu wissen, wie sie diese Salze als Arzeneien
anwenden sollen; diese, um ihnen Aufklärung
in der Kunst, diese verschicdncn Salze zu berei¬
ten und zu unterscheiden, zu verschaffen. In
derselben Absicht werden wir in der Folge
die Fortsetzung dieses Auszuges liefern, welche
die Eigenschaftenund Kennzeichen jeder schwef-
lichtsaurcn Erde und jedes fchwestichtsauren
Alkalis enthalten wird.

Es wird daraus eine ziemlich ausgebreitete
und ziemlich vollständige Kenntniß der schwcf-
lichten Saure und der schweftichtsaurcnAlkalien
entstehen, wodurch man Handbücher und Lehr¬
gebäuden der Chemie das, was bey ihnen in
Hinsicht dieser Salze mangelhaft ist, wird hin¬
zufügen, und so eine ziemlich große Lücke in
dem Systeme dieser Wissenschaft ausfüllen
können.

Resul-
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Resultate der Versuche

über die

phosphorsaure Kalkerde
in zweyerley Zustande.

Von

den Bürgern Lourcroy und Vauguelin. *)

b man gleich seit Scheclens schöner Ent¬

deckung über die Beschaffenheit der Knochen,

und die Kunst den Phosphor ans der Säure,

welche sie enthalten, und welche er von dem festen

Bestandtheile derselben zu trennen gelehrt, zu

bereiten, diesen vcrbrcnnlichcn Körper bei wei¬

tem leichter erhält als es vorher der Fall war,

obgleich die Arbeiten der beyden französischen

Chemiker, Nikola's und Pelletier's viel zur

Vcrvollkommung der Arbeit, wodurch man die¬

sen wichtigen Körper erhält, beygetragen haben,

so ist es doch auf der andern Seite nicht we¬

niger

*) A. a. O. S, 64.
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niger wahr, daß die Kmist noch bey weiten

nicht, in der Verfertigung des Phosphors,

zu dem Grade der Vollkommenheit gelangt ist,

welchen sie taglich erwarten kann und nuiß.

Aber um diesen Zweck zu erlangen, muß man

vorher die verschiednen Produkte, welche man

dazu anwendet, und deren man sich bedient, ge¬

nau kennen, und mit Sorgfalt die Wirkung

der Reagentien, die man gebrauchet, schätzen,

und dieses ist bis jetzt von den Chemikern noch

nicht geschehen, und es ist ihnen sogar nicht

hinlänglich bekannt. Den Untersuchungen

der Bürger Fonrcroy und Vauquclin über die

Zersetzung der thierischen Knochen muß man es

verdanken, daß die Wahrheit hierin in volles

Licht gesetzet ist. Es geHorte zu dem Plan der

großen Arbeit, welche sie gemeinschaftlich seit

langer Zeit übernommen haben (über die thie¬

rische Analysis) die chemische Verschiedenheit

zwischen den Fahnen und den eigentlich so ge¬

nannten Knochen zu bestimmen; die Ordnung

ihrer Arbeit erforderte vorzüglich, daß sie

die Ursache der sehr bekannten Verschieden¬

heit zwischen der durch die Schwefelsaure

aus den kalzinirten Knochen gezognen und der

durch Verbrennung des Phosphors hervorge¬

brachten Phosphorsanre zeigten. Man weiß,

daß die erste durch Abdampfung glänzende,

Vl.Vanv. 2. Gr. S atlas-
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atlasartige Schuppen absetzet, welche man für

schwefelsaure Kalkerde gehalten hat, daß sie zu

einem undurchsichtigen nicht sauren, und

nur wenig aufloslichen Glase schmelzt; da die

andere im Gegentheil in den Augenblicke ihrer

Erscheinung unter der Gestalt weißer und schnee-

ahnlicher Flocken einen starken Geschmack hat,

die Feuchtigkeit aus der Lust stark anziehet, sich

mit Erhitzen im Wasser ausloset und im Feuer

zu einem sauern und sehr aufloslichen durch¬

sichtigen Glase schmelzt.

Die Bürger Fourcroy und Nauquelin ha¬

ben geglaubt, daß es sehr wichtig sey, den

vorgegebnen doppelten von einander verschiede¬

nen Zustand der Phosphorsaure zu untersuchen,

und man sieht hier auf welchem Wege sie zur

Kenntniß desselben gelanget sind. Nachdem

sie Knochen in Kochsalzsaure ausgeloset hatten,

so haben sie diese Auflosung an der Luft von

selbst verdampfen lassen; es hat sich ein weißer,

schuppiger, glänzender Niederschlag darin ge¬

bildet, welcher c>, zz am Gewichte der ange¬

wendeten Masse ausmachte. Diese krystallini¬

sche Materie, welche man bey jeder Auflösung

der Knochen iu Sauren erhielt, und welche der

vollkommnen ahnlich ist, die sich bey der Ver¬

dampfung der aus Knochen bereiteten Phos-

phorsaure abscheidet, ist nicht, wie man bis¬

her
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her gcglaubet hat, schwefelsaure Kalkerde. Da

sie sich durch ihren sauern Geschmack auszeich»

net, im Wasser sich mit Kalte aufloset, zu

einem unschmackhafteu und unauflöslichen

Glase schmilzt, in allen Sauren unauflöslich

ist, daraus durch alle Alkalien und kaustische

Erden eine völlig gesättigte phosphorfaure

Kalkerde niedergeschlagen wird, so wie durch

die kohlensauren Alkalien kohlensaure Kalkerde,

und in der Flüssigkeit, welche über diesen letz¬

ten Auflösungen schwimmen, die phosphor¬

saure Pottasche, die phosphorsaure Soda und

das phosphorsaure Ammoniak sehr leicht zu

unterscheiden sind, da sie auch durch Zucker¬

säure zuckersaurc Kalkcrde giebt, und alsdann

die Phosphorsäure daraus frey wird, so haben

die Chcmisien, welche diese Arbeit unternom¬

men haben, alle sehr bezeichnende Eigenschaf¬

ten einer mit Säure übersättigten phosphor-

saurcn Kalkerde darin gesunden.

Alle Auflösungen der Knochen in Schwefel¬

säure, Salpetersäure, Kochsalzsäure, Essigsäure,

kurz in den stärksten so wie in den schwächsten

Säuren, haben ihnen durch eine von selbst erfolg¬

te Verdampfung einen solchen Niederschlug dar¬

aus gegeben, und sie haben daraus gefolgert, daß

keine Säure, so stark sie auch sei), die phos-

phorsaure Kalkerde, oder die Grundlage der

S 2 Knochen



Knochen vollkommen zerlege, daß alle ihnen

nur einen gewissen Theil dieser Erde entziehen,

und baß alle dieses Salz zu einer mit Saure

übersättigten phosphorsauren Kalkerbe machen.

Andere Versuche haben ihnen gezeigt, daß

die mit Saure übersättigte Phosphorsaure durch

die Mineralsauern keine Veränderung erleide,

daß die reine Phosphorsäure in kleiner Menge

mit salpetcrsaurcr, kochsalzsaurer, und sogar

schwefelsaurer Kalkerde vermischt, diese zer¬

setze und damit mit Säure übersättigte phos¬

phorsaure Kalkerde bilde; daß eine hinreichende

Menge Phosphorsäure, um alle Kalkerde die¬

ser Salze in mit Säure übersättigte Phosphor¬

säure zu verwandeln, sie vollkommen zersetzte;

daß man dieses phosphorsaure Salz erhalten

könne, wenn man vollkommen gesättigte phos¬

phorsaure Kalkerde oder Knochen mit Phos¬

phorsäure, welche sie sehr leicht aufloset, be¬

handle, und daß man wieder eben so leicht

völlig gesättigte phosphorsaure Kalkerde dar¬

stellen könne, wenn man Kalkwasser zu der mit

Säure übersättigten phosphorsauern Kalkcrde

schütte.

Nach diesen ersten Aufschlüssen haben die

Verfasser die genaue Untersuchung dieser neuen

mit Säure übersättigten phosphorsaurcn Kalk-

erde hinzugefüget, welche die Chemisten so häu¬

sig



fig erhalten, und welche so oft in ihren Ver¬

suchen eine Rolle spielt, welche, weil sie vor¬

her nicht verdächtig gewesen ist, desto mehr ver¬

diente durch eine besondere Arbeit gewürdigt

zu werden. Sie haben gefunden, daß loo

Theile mit Saures übersättigte phosphorsaure

Kalkerde 54 Phosphorsäure und 46 Kalkerde

enthalten, da hingegen die vollkommen gesät¬

tigte phosphorsaure Kalkerde 41 Phosphor-

saure und 59 Kalkerde enthält. Da sie nun

durch Behandlung von roo Theilen Knochen

mit Kochsalzsäure z z Theile mit Saure über¬

sättigte Phosphorsäure erhielten, so haben sie

erkannt, daß von den 59 Theilen Kalkcrde,

welche in 100 Theilen der Knochen enthalten

sind, nur 24 aufgelöst, und folglich nicht

mehr als 17 Phosphorsäure in Freyheit gcsez-

zet werden, von den 41 Theilen, welche sich

in i oo Theilen vollkommen gesättigter phos-

phorsaurer Kalkerde befinden.

Es folgt ans dieser eben so genauen als

einfachen Analyse, daß, weil die Mineralsäu-

rcn und besonders die Schwefelsäure, welche

man gewohnlich bey der Behandlung der kalci-

nirtcn Knochen anwendet, sie nicht völlig zer¬

setzen, und nur einen Theil ihrer Phosphor¬

säure frey machen, weil der größte Theil bey

der sich bildenden mit Säure übersättigten

S g phos-
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phosphorsauren Kalkerdc bleibet, man durch

das bis jetzt beobachtete Verfahren nur einen

Theil des darin enthaltenen Phosphors erhal¬
ten kann.

Nach der Berechnung der Grundlagen die¬

ser verglichenen Salze, der der vollkommen

gesättigten und der mit Saure übersättigten

phosphorsauern Kalkerde, und nach der

Menge des letzten, welche die Saure mit ic,a>

Theilen des ersten geben, kann man den

Verlust, welchen man bey Scheelens, Niko-

la's und Pelletiers Verfahren erleidet ge¬

nau bestimmen. In hundert Theilen phos-

phorsaurcr Kalkerde, oder kalcinirter Kno-

chencrdc sind 41 Theile Phosphorsaure, wel¬

che nach Lavoisicrs Analyse 16 Theile Phos¬

phor enthalten, so daßwenn man diese 41 Theile

freye Phosphor saure hatte, man durch die

Destillation mirKohle 16 Phosphor oder etwas

weniger als den 6 Theil der Knochencrde, wel¬

che wirklich dicseMenge in sich enthalt, erhalten

würde. Aber da nur 17 Theile dieser Saure

frey werden, und 24 noch innigst mit der

Kalkerdc vereinigt bleiben, so können diese 17

nur 4,8 Phosphor geben; so daß man mehr

als zwey Drittel in dem Wasser enthaltenen

Phosphor verliert, und nach der Destillation

der wie gewohnlich erhaltncn Cau> c mit Kohle

bleiben im Rückstände noch 59 Theile nicht zer¬

setzte



2) Die phosphorsanre Kalkcrde wird dol¬
lig zersetzet und genau erkannt, wenn
man sie ganzlich in einer Saure aufloset,
und durch Zuckersaurc oder durch kohlen¬
saures Alkali niederschlagt.

?) Um alle Phosphorsaure aus den Kno¬
chen abzuscheiden, und die mit Saure
übersättigte phosphorsanre Kalkerde zu
zersetzen, welche durch die Behandlung
jener durch eine Saure entstehet, kann
man mit Vortheil die Zuckersaure, das
kohlensaure Ammoniak, und das salpe¬
tersaure Bley anwenden; aber das erste
ist zu theuer um angewendet zu werden.
Das zweyte schlagt die Kalkerde ganz als

S 4 Kreide

setzte völlig gesättigte phosphorsanre Kalkcrde.
Dieses Resultat stimmt ganz mit Pclletiers Be¬
rechnungen ubercin, welcher nur etwa 0,04
des Gewichts der angewendeten Knochen an
Phosphor erhielt.

Diese Analyse hat den Versassern sehr nütz¬
liche Aufschlüsse über die Bereitung des Phos¬
phors und die Fortschritte der thierischen Phy¬
siologie gegeben.

1) Es bedarf nur 0,4 konccntrirter Schwe¬
felsaure um einen Theil kalzinirten Kno¬
chen zu zersetzen.



Kreide nieder und bildet phosphorsanres
Ammoniak, welches sich in der That
durch Kohle zersetzen laßt, und das ge¬
wünschte Produkt giebt, aber es macht
die Operation etwas verwickelt, indem
es wieder kohlensaures Ammoniak bildet.
Das dritte,das salpetersaureVley, scheint
deswegen vorzuziehen zu seyn, weil es
salpetersaure Kalkcrde bildet, welche aus¬
geloset bleibet, und phosphorsanres Bley,
welches sich in der Flüssigkeit niederschlagt.
Dieser wohl ansgcsüßtc und mit trockner
Kohle in einer Retorte erhitzte Nieder¬
schlag giebt mit Leichtigkeit allen darin
enthaltenen Phosphor. Die Bürger Four-
croy und Vanquclin haben so mehr als
12 Theile Phosphor aus einem Theile
kalzinirtcr Knochen erhalten.

4) Da im mcnschlichcnHarndie phosphor¬
saure Kalkerde mit einem Uebermaaße an
Phosphorsaure und als mit Saure über¬
sättigte phosphorsaurc Kalkerde enthalten
ist, so kann man diese thierische Lange
durch salpetcrsaures Bley niederschlagen,
welches zugleich die phosphorsaure Soda
und das phosphorsaurc Ammoniak zer¬
setzt, und so auf eine leichte Art einen
Niederschlag erhalten, welcher mit Kohle
desiillirt schnell und viel Phosphor giebt.

5) Die



5) Die Kenntniß derAufloslichkeit der phos¬

phorsauern Kalkerde in den schwächstem

Säuren und die der Eigenschaften der

mit Säure übersättigten phosphorsauerm

Kalkerde, kann auf die Physiologie der

Thiere angewendet vieles Licht über die Ur¬

sachen der Erweichung der Knochen, und

der Krankheiten, welche die Gelenke angrei¬

fen, verbreiten, wie die Verfasser der Ab¬

handlung schon angezeiget haben, und

mit vieler Ausführlichkeit bey einem an¬

dern Umstände erweisen wollen. *)

N a ch t r a,"g.

Die Methode den Phosphor zu erhalten

indem man den Urin durch salpeterfanrcs Bley

niederschlägt, hat mir durchaus nicht gelin¬

gen wollen — auch Herr Bucholz hat Ver-

S 5 suche

Wahrscheinlich ist in der obigen Berechnung ein
durch Versuche zu bestimmenderFehler, denn wenn
der Niederschlug — 0,33 ist, so erhält man davon
nach den angegebnenVerhältnissen >00 :54 — 33 : x
— 17,8- als die in der übccsäucrtcn pbosphorsauern
Kalkerde enthaltnc Menge der Phosphorsälirc
und 15,18 für die Kalkcrcdc. Also sind in der zue
Auflösung angewendeten Sckurc wirklich aufgelöset
von hundert Theilen, Phosphorsäure az, >z und Kalk¬
erde 43,8a welches zusammen wieder ist—100.

Anmeri?. des Uebcrst
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suche hierüber angestellt, die ihm ebenfalls
nicht gelangen. Es treten hier zwcyerlcy Um¬
stände ein: 1) laßt man den Urin nur einige
Zeit stehen, so wird eine Menge Ammoniak
erzeugt, und dieß zersetzt das salpctersaure
Bley. Um diese Zersetzung zu verhüten, muß
man das frcygcwordcne Ammoniak mit Sal¬
petersäure sättigen, welches schon die Arbeit
theuer macht. 2) Der Urin scheint mir mehr
salzichtsaure als phosphorsaurc Salze zu ent¬
halten, der Niederschlug, welchen also das
salpctersaure Bley giebt, wird nicht reines
phosphorsaures, sondern salzichtsaures Bley
geben, und man wird also auf diese Art wenig
Phosphor erhalten. Indessen bin ich Willens
abcrmahls über diesen Gegenstand eine Reihe
Versuche anzustellen.

Trommsdorf.

Nach-



Nachricht
von der

Entdeckung eines neuen Metalles,
welches

in dem stberischen rothen Bleyspath als eine
Säure enthalten ist.

Von
dem Bürger Vau g u elin. *)

^)n einer der letzten Sitzungen des National-
inftituts hat der Bürger Vauquelin eine Ab¬
handlung abgelesen, worin er ankündiget,
daß, als erden rothen Bleyspath aus Sibe-
rien einer Analyse unterworfen, er eine me¬
tallische mit dem Bley vereinigte Substanz,
als Säure modificirt, gefunden hat; diese
Saure ist roth ins pomcranzcnfarbne spielend,
im Wasser aufloslich, wird durch Kochsalz-

saure,
'Z A. a. O. S-!?5.
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sanre, welcher sie einen Theil ihres Sauerstof¬
fes abtritt, und sie zur übersauren Kochsalz-
saure macht, in eine grüne Halbsaure verwan¬
delt, welche durch ein schwaches Glühen die
Kochsalzsaurcfahren laßt, eine braune dem
Tabak ahnliche Farbe annimmt, und ihre Auf-
loslichkcit im Wasser behalt; es befindet sich
im rothen Bleyspathe von Siberien o,zz die¬
ser Saure.

Der Bürger Vauquclin hat durch eine
Menge vergleichender Versuche erkannt, daß
dieser neue Körper fast in keiner Hinsicht den
andern metallischen Sauren ahnlich, und daß
die Wasserbleysaure die einzige ist, womit er
eine geringe Aehnlichkeit hat, aber daß eine
große Anzahl seiner Eigenheiten, zum Beyspiel,
daß er mit dem Silber eine karmiurothe Ver¬
bindung, mit dem Quecksilber ein hcllzinnober-
rothcs Gemische, mit dein Bley einen gelben
ins pomeranzcnfarbcn spielenden Körper, und
mit dem Kupfer eine kastanienbrauneMischung
bildet, da im Gegentheile die Wasserbleysaure
mit den drey ersten weiße Mischungenund
mit dem letzten, dem Kupfer, einen grünen
Nicderschlag macht, ihn davon unterscheidet.

Diese Saure hat auch die besondere Eigen¬
schaft, mit der Pottasche, vielleicht auch mit
den andern Alkalien krysiallisirbare Salze zu

bilden,
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bilden, welche roth ins pomeranzenfarbne spie¬

lend sind. Der Geschmack dieser Saure ist saurer

und metallischer als bei) den andern bisher be¬

kannten metallischen Sauren.

Wenn man diese Saure in einem Tiegel

mit Kohlen dem Feuer aussetzet, so rcducirt

sie sich leicht zu einem Metalle. Der Bürger

Vauquelin wird sie in diesem Zustande unter¬

suchen und ihre Eigenschaften vorlegen, und

dieses Metall nach einem seiner merkwürdigen

Kennzeichen benennen, sobald ersieh eine hin¬

reichende Menge rothen siberischen Bleyglanz

wird verschaffen können. Er hat schon be¬

merket, daß dieses Metall eine weiße, etwas

ins gelbe spielende Farbe hat, äußerst hart ist,

und von den Sauern nur schwer angegriffen

wirb, das aber doch eine Mischung von Sal¬

petersäure und Kochsalzsaure ausloset, und in

eine grüne in Wasser auflosliche Halbsaure

verwandelt, welche durch Kochen sich mit den

Alkalien verbindet, sie gelb ins pomeranzen¬

farbne spielend färbet, und in diesem Zustande,

mit einer Auslosung des salpetersaurcn Bleyes

gemischt, wieder rothen siberischen Vleyspath

erzeuget.

Die Verfahrungsartcu, wodurch der Ent¬

decker bisher diese Saure aus dem rothen sibe¬

rischen Bleyspathe erhalten hat, bestehen darin,

erstlich
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erstlich daß cr zwey Theile kohlensaure Pott¬

asche mit einem Theile dieses sehr fein gepul¬

verten Erzes und 2000 Theilen Wasser kochen

ließ. Die Pottasche geht an die Saure des

rothen Bleyspath, und die Kohlensäure an

das Bley desselben; man gießt nun die Flüssig¬

keit, welche die neue Saure, mit der Pott¬

asche vereiniget, enthalt, ab, und das kohlen¬

saure Bley bleibet auf dem Boden; man loßt

dieses letzte in Salpetersäure auf, schlägt die

Auflosung durch schwefelsaure Soda nieder,

und die Menge des schwefelsauren Bleyes zei¬

get nun die der metallischen Halbsäurc an.

Das andere Verfahren bestehet darin, vier

Theile Kochsalzsäure mit einem Theile rothen

stberischen gepulverten Bleyspath, bis alles

Bley mit der Kochsalzsäure vereiniget ist, und

die Flüssigkeit eine schone dunkelgrüne Farbe

angenommen hat, zu kochen, die Auslosung,

bis der größte Theil der Kochsalzsäure entwi¬

chen ist, abzurauchen; dann die Flüssigkeit

kalt werden zu lassen; der größte Theil des

kochsalzsauren Bleyes krysiallisirct sich, man

gießet die Flüssigkeit vermittelst eines Hebers

ab, und süßt den Niederschlag mit kaltem

Wasser aus bis er weiß ist. Dieser ist nun

kochsalzsaures Bley.

Der
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Der Bürger Vauquelin glaubet, daß viele

Verbindungen dieser Saure mit metallischen

Halbsaurcn in der Mahlerey mit Vortheil wer¬

den angewendet werden können; vielleicht auch

bey der Zusammensetzung des Emails; auch ist

es das erste mal, daß ein neues Metall von

einem franzosischen Chemiker entdecket ist.

Diese neue metallische Saure ist von Bind,

heim und vielen andern Chemisten für Wasser«

blcysaure gehalten.

Wir werden auf diese Entdeckung wieder zu¬

rückkommen, wenn der Bürger Vauquelin seine

fernern Versuche dem Institute, welches mit

der größten Theilnahme ihm seine Aufmerksam¬

keit geschcnkct, und einen Beschluß gefaßt hat,

diesem Chemisten allen rothen siberischen Bley-

spath, welchen es hier wird sammeln können,

zu verschaffen, wird vorgeleget haben. *)

*) Man hat diese neue metallische SSure einstweilen
mit dem Nahmen CbromiumsSure, so wie ihre
Grundlage das Metall, Chromium genannt.

Anmerk. des Herausgebers.

Ueber
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Ueber die

Rektifikation des Schweftlathers.
Von

dem Bürger Dfte', Apotheker zu Paris. *)

-^)er Schwcfelather ist in der Heilkunde ein

sehr kostliches Mittel, wenn er in hinlängli¬

cher Menge verordnet wird. Sein süßer Ge¬

ruch macht ihn der Nase und der Zunge sehr

angenehm. Die, welche ihn'gewöhnlich ge¬

brauchen, halten sehr viel auf seinen Wohl¬

geruch.

Der Geruch des Aethers war den alten

Chemisten bekannt, und wurde von ihnen ge¬

schätzt. Van Helmont erzählt, daß er einst

Alkohol und Schwefelsaure desiillirt habe, und

der Geruch, welchen diese Verbindung in sei¬

nem Laboratorium verbreitet habe, so ange¬

nehm gewesen sey, daß er die Vögel aus der

Nachbarschaft hcrbcygelocket habe. Wenn

auch

A. a. O. S. zz.
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auch der Ausdruck, dessen sich dieser Chcmist
bedient, um den Geruch des Äthers zu bezeich¬
nen, etwas übertrieben seyn sollte, so belehrt
er uns doch wenigstens von dem Eindrucke,
welchen dieser Geruch auf seine Sinne machte.
Der Geruch, welchen die Schwcfcluaphtaver¬
breitet, ist ihr eigenthümlich,und sie hat diese
Eigenschaft mit andern Zusammensetzungen die¬
ser Art gemein. So können alle bekannten
Aetherarteu durch den Geruch unterschieden
werden; die Apotheker, welche sie bereiten, müs¬
sen sich daher bemühen ihnen dieses unterschei¬
dende Merkmal zu geben und zu behalten, als
ein Kennzeichen und eine Eigenschaft, welche
jedem Aethcr zugehoreu.

Vorzüglich bey der Rektifikation dieser
Präparate zeigt sich der Aethergcrnch in aller
seiner Reinheit. Deswegen dürfen auch, die
Wahl der Reagentien, und der Grad der
Warme, dessen sich dieApotheker bedienen, nicht
willkührlichseyn; denn wenn es leicht ist, daß
die Pharmacie der Heilkunde verschiedene Naph«
ten giebt, welche bestandig gleichen Geruch und
gleiche Eigenschaftenhaben, so sind ihre Mit¬
tel bey dem Schwefeläther nicht dieselben; die
Unbeständigkeit seiner Eigenschaften und seines
Geruches richtet sich fast immer nach der Ver¬
schiedenheit seiner Rektifikation.

VI. Sand. 2. St. T, Die



Die Rektifikation ist unumgänglich noth¬

wendig um diesem Präparat den höchsten Grad

der Vollendung zu geben; und um diesen zu

erreichen, hat man viele Mittel erdacht, um

das schweflichtsaure Gas, welches sich bildet,

und sich gegen das Ende der Operation in

dem Acther ausloset, daraus zu vertreiben.

Dieses erstickende und sehr bewegliche Gas mas-

kirt den Geruch des Acthers, und macht diese

Arzney, durch die Aenderung ihrer Eigenschaf¬

ten, unausstehlich. Ich werde nicht alle in die¬

ser Absicht angewendete Versuche Hererzahlen,

und mich dahin beschranken, das in den mei¬

sten Apotheken angewendete Verfahren anzuge¬

ben, um es mit dem, welches ich vorschlage,

und welches mir bestandig im Großen geglückt

ist, zu vergleichen.

Die Pottasche scheint den Vorzug behalten

zu haben, allein dieses sehr veränderliche Alkali

kann nicht allen Apothekern ein beständig glei¬

ches Mittel geben; welches sie jedesmal bey

ihrer Arbeit verpflichtet, die Menge der anzu¬

wendenden Pottasche nach dem Ungefähr zu

bestimmen, und zuletzt, durch den Geruch,

welcher doch bey jedem Individuum verschie¬

den ist, darüber zu urtheilen.

Diese Pottasche kann deswegen kein wirk¬

sames Mittel seyn, weil sie eine große Ver¬
wandt«
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wandschaft zum Wasser besitzet, sich in dem
Phlegma des nicht rektificirtcn Acthcrs auflö¬
set, auf dem Boden der Gefäße eine teigige
Masse bildet, wenn man die Mischung um«
rühret, sich ballet, und die Punkte der Berüh¬
rung mit der schweflichtcn Saure vermindert,
welches ihre Verbindung schwer, langsam und
unvollkommenmacht, und noch andcrcSchwie-
rigkciten, deren ich am Ende dieser Abhand¬
lung erwähnen will, hervorbringet.

Da dieErfahrung mir die Unbeständigkeit,
Langsamkeit und Unzulänglichkeit der Pottasche
gezeiget hatte und ich nun auf der andern Seite
genothiget war, viel auf einmahl zu verferti¬
gen, und doch auch ein gutes und immer glei¬
ches Heilmittel geben wollte, so machte ich fol¬
gende Versuche, welche mich zu einem genug-
thuendcn Ziele führten.

Ich sättigte vier Pfund destillirtes Wasser
mit schweflichtsaurem Gas, und theilte es in
vier gleiche Theile in Flaschen, die mit einge¬
schliffnen Glasstöpseln versehen waren. In
die erste that ich rothe Bleyhalbfäurc, in die
zweyte gelbe Eisenhalbsäure, in die dritte rothe
Quecksilberhalbsäure,und in die vierte sehr
fein zerpulverte Magnesiumhalbsäurc (Braun¬
stein). *)

T 2 Die

Q Unter Halkstkuern versteht man die Metallkalke.
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Die rothe Bleyhalbsaure erlitt wenig Ein¬

wirkung von der schwcflichten Saure; nach

einigen Tagen hatte ihre Farbe nichts von

ihrem Glänze verloren.

Die Eisenhalbsaure war wirksamer; nach

einigen Minuten verschwand ihre gelbe Farbe

und wurde dunkelgrau; den folgenden Tag

war fast die ganze Halbsaurc schwarz geworden

und in Eisenmohr verwandelt, die Mischung

hatte den Geruch nach schwefelsaurem Gas

ganz verloren.

Die rothe Quecksilberhalbsaure verlohr

ihre Farbe auf der Stelle; sie wurde erst

schmutzig, weiß, dann grau; den folgenden

Tag war sie gelb und in mineralischen Turpeth

verändert; so wie die schwcflichte Saure auf

diese Halbsäure wirkte, sahe man Luftblasen

sich erheben, und in der Flüssigkeit verschwin¬

den; der Geruch nach schwcflichtcr Saure ver¬

schwand in einer Stunde.

Die Braunstcinhalbsaure war die wirk¬

samste; sie wurde dunkelgrau und der Geruch

verschwand alsobald. Ich wicderhohlte diesen

Versuch mit denselben metallischen Halbsauren,

und vier verschiednen Theilen desselben nicht

rektificirten Aethers, mit welchem ich bey sei¬

ner Bereitung mit Willen eine gute Menge

schwef-



29Z

schwcflichte Saure verbunden hatte. Die Er¬

scheinungen waren dabey dieselben, außer daß

die rothe Bleyhalbfaure in dem mit schweflich¬

ter Saure angcfchwangertenAether weißwurde,

da sie im mit demselben Gas geschwängerten

Wasser, nach sechs Tagen nichts von ihrem

Glänze verlohrcn hatte, und der Geruch nach

schwcfligtsaurein Gas so heftig war als am

ersten Tage.

Die vier verschiedncn Theile des Acthers

wurden, jeder allein, rektificirt; sie hatten

einen lieblichen sehr angenehmen Geruch; die,

welche von diesen vieren den Vorzug zu verdie¬

nen scheinen, waren die beyden, welche über

der rothen Quccksilberhalbsaurc und der Mag-

nesiumhalbfaure gestanden hatten.

Wenn man über die Erscheinung nachden¬

ket, welche wahrend der Aufhebung des Geru¬

ches des schwcflichtsauren Gas durch die metal¬

lischen Halbsauren vorgehet, so ist es leicht das

Gesetz der Verwandschaft zu bemerken, welche

sie hervorbringt; offenbar kommt von dem

mit dem Metalle verbundncn Sauerstoffe diese

Aufhebung des Geruches her.

Die Theorie erklaret es folgcndcrmaaßcn.

Die schwcflichte Saure ist nicht völlig mit

Sauerstoffe gesättigter Schwefel; so bald diese

T 3 nun



nun den Sauerstoff, welcher ihm zu seiner

Sättigung noch fehlet, erhalten kann, wird sie

Schwefelsaure und verliert ihre unterscheiden¬

den Eigenschaften, welche die äußerste Schnel¬

ligkeit des erstickenden Geruchs u. f. w. sind.

Die angeführten Versuche beweisen, daß

die Metalle, deren Halbfäure ich angewendet

habe, weniger Vcrwandschaft mit dem Sauer¬

stoffe haben, als die fchweflichte Saure; es

folgt daraus unmittelbar, daß diese Saure die

Menge dieses Stoffes, welche sie zur Sätti¬

gung, um Schwefelsaure zu werden, nothig

hat, ihnen entziehe; auch andern sich die Far¬

ben, welche die vcrschicdncn metallischen Halb¬

sauren, wenn sie die für sie größtmöglichste Menge

Sauerstoff eingenommen haben, annehmen,

vermöge der Entziehung ihres Sauerstoffes

durch die fchweflichte Saure, welche diese

Halbfaurcn in ihrer Saurung einen Schritt

zurück thun laßt.

Nach allen diesen Erfahrungen werden die

Künstler, welche nicht von der Natur mit einem

so feinen Gerüche begabt sind, den geringsten

Antheil der schweflichten Saure, deren Gegen¬

wart den Geruch des Aethcrs verderben würde,

zu unterscheiden, in der Magncsiumhalbsäure,

der Quecksilbcrhalbsäure, und der Bleyhalb-

saure einen Probierstein finden, um ihn zu ent¬

decken;
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decken; sie werden gewiß seyn können, daß das

schwcflichtsaurcGas ganz weg seyn wird, wenn

die Farbe der metallischen dazn angewendeten

Halbsaure ihren Glanz behalt.

Man begreift leicht, daß sobald die schwcflich-

te Saure in Schwefelsaure verwandelt ist, sie

sich mit der metallischen, zum Theil ihres Sauer¬

stoffes beraubten Halbsaurc verbinden muß;

und wenn sie sich auch nicht damit verbinden

sollte, so darfman nicht befürchten, daß sich diese

Saure bey dem Grade der Warme, welcher

zur Rektifikation des Acthers nothig ist, erhebe.

Dieses ist ein Vortheil mehr bey dem Verfah¬

ren, welches ich vorschlage, gegen das gehak¬

ten, welches den Gebrauch der Pottasche vor¬

schreibet; dies ist nun gerade die Bemerkung,

welche ich oben zu machen versprach.

Wirklich verbindet sich die schweflichte

Saure mit der Pottasche, welche man zu ihrer

Wegschaffung anwendet, ohne irgend eine Ver¬

änderung zu erleiden, so daß, wenn man eine

Kraft anwendet, welche fähig ist, diese Ver¬

einigung aufzuheben, die schweflichte Saure

mit allen ihr eigenen Kennzeichen wieder er¬

scheinen wird.

Fast immer wird, gegen das Ende der

Rektifikation des Schwefelathers durch Pott-

T 4 asche,
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asche, der Grad der Warme durch die Große
der Warme, welche die Flüssigkeit annimmt,
starker und ist hinlänglich einige Theile der
schwcfligtsaurcnPottasche, welche sich gebildet
und in dem Phlegma des Aethcrs ausgeloset
hat, zu zerlegen. Dieses ist die Ursache, war-
um der Aethcr, nachdem er rcktificirt und vor
Allem mitPottaschc gesattigct ist, so oft schwcf-
lichte Saure enthalt; und auch die Ursache der
Verschiedenheit der Schwefclnaphten, welche
in ihren Eigenschaften und ihrem Gerüche fast
eben soviel Verschiedenheiten darbieten, als es
Apotheken giebt. Man hat diese Wirkung des
Wärmestoffes nicht bey der Rektifikation des
Schwefeläthers, durch Magnesium - und
Qnccksilbcrbalbsanre,zu befürchten, wovon
die vorhergehenden Thatfachen die Ursachen
hinlänglich erklären.

Durch diese Erfolge geleitet, wagte ich
eine Rektifikation von 50 Pfunden Aethcrs
über zerriebene Magncsiumhalbsäure (Braun¬
stein), weil diese am wohlfeilsten ist; sie glückte
sehr gut, erfolgte schnell, ohne viele Mühe,
und gab mir den wohlriechendsten Acther. Seit
ich dieses Verfahren anwende, besitzen die
Mengen des ans dem Hauptmagazin versand¬
ten Schwcfeläthers immer einen vortrefflichen
Geruch und eine vollkommene Gleichheit.

Die
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Die Beschreibung der Art, welche ich bey

der Rektifikation des Schwcfclathcrs anwende,

wird hier nicht am unrechten Orte stehen.

Die schwcflichte Saure, welche der nicht rck-

tifizirteAether enthalt, wird zuerst durch Magne-

siumhalbsaure (Braunstein) abgestumpft und

dann die Flüssigkeit in ein zinnernes Maricnbad

abgegossen, welches etwa 50 Pfund fassen

kann. Dieses Gefäß befindet sich in einem

Kolben, der bis auf g Viertel seines Raums

mit Wasser angefüllt ist; man setzt einen Helm

auf, bringt ein Schlangenrohr an, welches

durch einen Kessel kaltes Wasser geht, und wo

man die Einrichtung getroffen hat, daß das

erhitzte Wasser stets durch frisches hinzufließen¬

des kaltes verdrängt wird. Man dcstillirt als¬

dann bey einem Feuer von g6 Grad. Die

Rektifikation wird gewohnlich in einem Tage

beendiget. Ich habe bemerkt, daß dieses Ver¬

fahren den Acther zu rcktifiziren ein Sechstel

mehr giebt, als auf die gewöhnliche Art.

Bemer-
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Bemerkungen des Herausgebers

(des Bürgers Fourcroy)

über vorstehende Abhandlung.

Der Bürger Dizeh welcher einer der prach¬

tigsten jemahls cpisiircnden pharmaceutischen

Anstalten vorstehet, der zur Pariser Militair-

schule gehörigen, welche hie chemischen Präpa¬

rate für die KriegshospitÄer der Republik lie¬

fern muß, hat nebst der Sorgfalt, Aufmerk¬

samkeit, und strengen Ordnung eines eifrigen

Aufsehers, die Aufklarung eines geschickten

Chemikers in diese Anstalt hingebracht. Sei¬

nen Arbeiten in dieser großen Anstalt ist man

die Entdeckung der schonen Krystallisation der

Citroncnsaure, welche in einem der vorherge¬

henden Stücke eingerücket ist, so wie viele an¬

dere Verbesserungen der Bereitung der Arzney-

nuttcl schuldig, deren Mittheilung er uns ver¬

sprochen hat, und welche wir alsdann sogleich

in dieses Journal aufnehmen wollen, sobald

er sie uns liefern wird.

Die Rektifikation des Schwcfelathers

durch Magncsiumhalbsaure gehört zu den

nützlichen Neuerungen, welche seine chemi¬

schen Kenntnisse ihn bev den pharmaceuti¬

schen Operationen gclehrct haben, welche

mehr
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mehr im Großen in der Anstalt der Militair-

schule zu Paris vorgenommen werden, als der,

welcher diese prachtige Apotheke nicht gesehen

lind bewundert hat, sich vorstellen kann. Die¬

ses Verfahren ist eine glückliche Anwendung

und eine nützliche Bestätigung dessen, was unser

berühmter und unglücklicher Bruder Pelletier

im September 1787 vorgeschlagen hat und

was in dem Hefte des Journals der Physik

dieses Monats eingerücket ist. Wir glauben

zur Belehrung unserer Leser beytragen und ihre

Erwartung befriedigen zu müssen, wenn wir

hier Pclletiers Brief an den Herausgeber des

Journals der Physik einrücken, um das bekannt

zu machen, was dieser berühmte Chemist von sei¬

nem Vorschlage hoffte, und den großer» und

bedeutenderen Nutzen, welchen er nicht erwar¬

tete und welchen unser Mitbrudcr Dizck daraus

zu ziehen gewußt hat.

Pelletier schlug dieses Mittel der Rektifi¬

kation nur für große Arbeiten in Fabriken vor

und der Bürger Dizck wendet es in pharma¬

ceutischer Hinsicht an.

Brief
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Brief des Bürgers Pelletier
a»

den Bürger dc la Metherie
über die

Rektifikation des Schwefeläthers,
vorzüglich dessen,

welchen man bey den Künsten anwendet.
Der Acther, welchen man durch die Destil¬

lation gleicher Theile Schwefelsaure und Alko¬
hol erhalt, wenn man sich des Wolfischen
Apparats bedient, ist immer mit schweflichtcr
Saure verbunden, wie viel Vorsicht auch der
Künstler wahrend der Arbeit anwenden mag;
die bekannten Mittel ihn davon zu bcsrcycn,
bestehen darin, durch Alkalien oder Kalkcrde die
schwcflichtc Saure zu sattigen; man nimmt
darauf eine neue Destillation vor, welche rek-
tifieirten Acther liefert. Bey allen diesen Be¬
handlungen verdunstet eine gewisse Menge
Aethcrs, aber durch das von mir vorzuschla¬
gende Mittel wird man diesen Verlust vermei¬
den und guten Aether bekommen. Dieses Ver¬
fahren ist auf die Eigenschaft des Braunsteins
(der natürlichenMagnesiumhalbsaure), die
sehweslichte Saure zu absorbircn, gegrünbet.
Ich schütte den Aether, welchen ich reinigen

will,
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will, in eine Flasche, thue feingepulvercen
Braunstein hinzu, und rühre diese Mischung
einige Male des Tages um. Man muß aber
genug Braunstein nehmen um alle schweflichte
Saure zu absorbiren, und nach acht Tagen
findet man ein Salz auf dem Boden der Flasche,
welches alle Eigenschaften des schwcflichtsau-
reu Magnesiumshat; der darüber schwim¬
mende Aethcr ist frey von aller Saure; weil
nun diese Reinigung in verschlossenen Gefäßen
ohne alle Entbindung einer gasförmigen Flüs¬
sigkeit vor sich gehet, verliert man keinen Aether.
Es würde sogar genug seyn, den nicht über
Braunstein rektifizirtcn Aether aufzubewahren.
Diese Rektifikation aber, wie man sieht, ver¬
ursacht keine großen Kosten, da der Braunstein
ziemlich niedrig im Preise ist.

Ich gebe den Rath, den zum mcdicinischen
Gebrauche anzuwendendenAether über Feuer¬
beständiges Alkali zu rektificircn, weil dieses dem
Aether nicht nur die schweflichte Saure, sondern
auch das mit demselben verbundnc mildeOcl ent¬
ziehet, und von dem ich glaube, daß es mit dem
Aether zu gleicher Zeit hervorgebracht werde.
Ich habe sogar die Bemerkung gemacht, daß als
ich oft Aethcr über feuerbeständigesAlkali rek-
tificirte, ich bey jeder Rektifikation mildes
Oel erhielt, und der Aethcr dadurch einen sehr

ange-



angenehmen Geschmack bekam. Ich habe es

auch versucht, den Aether dieses milden Oeles

durch Erden zu berauben, aber nach vielen

Versuchen ziehe ich das feuerbeständige kohlen¬

saure Alkali vor. Ich sehe den Aether und

das milde Oel immer als Produkte an, welche

nicht in dem Alkohol existirtcn. Beyde sind

ihre Entstehung der Vereinigung schuldig, wel¬

che vorgehet, wenn man Alkohol mit Schwefel¬

saure behandelt, und neue Erfahrungen bc-

siarkcn mich in der Meinung, welche ich habe,

daß es der Sauerstoff der Schwefelsaure ist,

welcher die Bildung des Aethers und des mil¬

den Oeles befordert, und daß eine neue Menge

Sauerstoff sie zersetzen und wieder neue Pro¬

dukte hervorbringen kann.

Nachtrag.

Den Acther durch Rektifikation überBrann-

siein seiner schweflichtcn Saure zu berauben, ist

in Deutschland nicht neu, sondern langst be¬

kannt, freylich aber noch in den wenigsten

Apotheken eingeführt. Da Herr Dize^ so sehr

auf accurate bereitet Arzeneyen sieht, so wun¬

dert es uns ungcmein, daß er nicht darauf

bedacht
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bedacht gewesen ist, seinen Aether auch von

dem Wasser und bcygcmischten Alkohol zu be->

freyen, welche jedem Aether so fest anhangen,

und nur durch Rektifikation über zcrfließliche

Salze geschieden werden können. Herr F. muß

auch nicht daran gedacht haben.

Trommsdorf.

Aus-
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Auszug einer Abhandlung

über die

alexandrimschen Sennesblacter.
Von

dem Bürger Bouillon - ssagrange. *)

«>^iese Abhandlung ist in zehn Paragraphen

getheilt. In dem ersten wird die Gestalt, die

Farbe, der Geruch und der Geschmack der zn

den Versuchen angewendeten Sennesblattcr

beschrieben.

§. 2 Sennesblatter-Aufguß.

Man giebt Rechnung von dem Eigenschaf¬

ten und Kennzeichen des in der Kalte bereiteten

Sennesblattcraufgusscs. 244,56z Grammen

oder 8 Unzen welche in der Kalte mit 978,272

Grammen oder 2 Pfunden destillirten Wasser

übergössen wurden, haben nach ^Stunden fast

die Halste ihres Gewichtes verlohren; die er¬

haltene Flüssigkeit ist braunroth z viele Sauren

geben
-) A. a. O, N°. ix. S. 76.
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Heben damit einen Niederschlug, so wie auch
die kohlensauren Alkalien; einige metallische
Auflosungen werden ebenfalls dadurch zersetzet;
der Alkohol giebt einen flockigen weißen Nieder¬
schlag, und die Flüssigkeit nimmt einen Am--,
brageruch an: 5,5 Grammen oder ioo Gran
dieses Niederschlags gaben Kalkerde 4,246
Grammen oder 8« Gran, Kieselerde 0,849
Grammen oder 16 Gran; der Verlust war
-^-0,212 Grammen oder 4 Gran.

Wenn man die Flüssigkeit, woraus man
den Niederschlag erhalten hat, verdunstet, so
erhalt mau eine braune Masse, welche durch¬
sichtig ist, die Feuchtigkeit der Luft an sich zie¬
het, und sich im Wasser, zum Theil auch im
Alkohol auflösen laßt.

Die Sauren und Alkalien beweisen, daß
diese Masse zusammengesetzet ist aus:
Schwefelsaurer nicht gesättigter

Pottasche 4,457 Gram. od. 1 Dchm. 12 Gr.
Bitrererde 1,272 « - — - 24 -
Extraktivstoff9,8z6 - - 6 - z6 -

Kalkwasscr in diesen Aufguß geschüttet giebt
auch einen häufigen Niederschlug,welcher die Ei¬
genschaft hat, mit den Sauren aufzubrausen,zum
Theil in Alkohol und durch die Alkalien aufge¬
löset zu werden.

VI. »and. 2. St. U Wenn
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Wenn man vermittelst eines Blasebalges
atmosphärischeLuft in den Sennesblarteraus-
guß bringet, so scheidet sich nach e!»igenstun¬
den eine graue Materie ab, welche äußerlich
dem Mehlleim ähnlich ist.

W nn man ihn der Luft aussetzet, erhalt
man eine ahnliche Wirkung. Die übersaure
Kochsalzsaure bewirket diese Erscheinung viel
schneller; die Flüssigkeit trübet sich, wird
wachsgelb und läßt ein Pulver von derselben
Farbe fallen.

Die Materie ist nicht mehr in Waiser aus-
loslich; die Alkalien losen sie aus und theilen
ihr eine sehr dunkelbraune Farbe mit; sie hat
einen bittern Geschmack, ist im Alkohol aus-
loslich, woraus sie durch dcstillirtcs Wasser
niedergeschlagen wird, und verbreitet aufglü¬
henden Kohlen einen dicken Rauch, welcher
etwas gewürzhaft riecht, wobey sie eine sehr
leichte ganz geschmacklose Kohle zurücklaßt.

Wenn man, an Statt des übcrsaureit
kochsalzsaurcnGas, Sauersioffgas in den in
der Kalte bereiteten Sennesblättcraufgußbrin¬
get, so trübet sich die Flüssigkeit ohne ihre
Farbe zu verändern, es entstehet ein seifenar-
tiger sehr ausgezeichneter Geruch, und, wie
bey dein vorigen Versuche, wird eine Materie

nieder«
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niedergeschlagen, welche dieselben Eigenschaf¬
ten, als die, durch das libersaure kochsalz-
saure Gas, niedergeschlagene, besitzet.

H. z. Sennesblatterdekokt- Die Prü¬
fung dieses Deliktes macht den Gegenstand
des dritten Paragraphenaus.

Die Flüssigkeit, welche man erhalt, ist
weit mehr gefärbet, als sie es beym Aufgüsse
war; ihr Geschmack ist bitter, wenig salzig.
Man hat die Abkochungen bey denselben Scn-
nesblattern wiederholet, um allen Extraktiv¬
stoff, welchen sie enthalten konnten, ihnen zu
nehmen, und zugleich um sich von der Menge
des Wassers zu belehren, welches nöthig sey
die Scnnesblätterganz auszuziehen; das Re¬
sultat ist, daß i ao Theile Wasser hinlänglich
sind. Die Abkochung hat den Sennesblättern
mehr als die Hälfte am Gewicht geraubt.

Die Sennesblatter, welche in dem Was¬
ser gckochct waren, wurden darauf mit Alkali
behandelt, sie erhielten eine sehr dunkle Pur¬
purfarbe.

Als das Alkali mit einer Saure gcsättigck
War, gab die Flüssigkeit, außer dem Neutral¬
salze, eine Materie, welche alle Eigenschaften
derjenigen zeigte, welche die übersaure Kochsalz-
saure ans dem Dekokt eben dieser Blatter ab¬
schied,

U Ä Die



Die Grundstoffe dieser besondern Materie

sind also schon in der Pflanze enthalten, und

man thut nichts, als daß man der Natur

nachahmt, entweder durch Sauerstoffgas, oder

durch andere Mittel, welche man dazu anwen¬

det, wenn man sie bildet.

Wenn man warmen Alkohol auf die mit

Alkali behandelten Sennesblatter gießt, so ver¬

lieren sie fast alle Farbe, welche der Alkohol

auszieht, ohne sie zu andern.

Der 4te §. enthalt Betrachtungen über

den Sennesblätteraufguß, worauf der Verfas¬

ser zu der Prüfung der durch hie Abkochung cr-

haltnen Produkte übergehet.

Man wird sich erinnern, daß wir oben ge¬

saget haben, daß der in der Kalte bereitete

Aufguß eine seifcnarrige Materie gegeben habe,

welche zum Theil in Alkohol und vollkommen im

Wasser ausloslich sey, und daß man, wenn mau

diesen Aufguß der Luft aufsetzte, einen pulve-

richtcn Bodensatz erhalte, dessen Eigenschaften

nicht mehr dieselben seyen: wirklich zeigen auch

weder Wasser noch Alkohol einige Wirkung

auf ihn.

Diese Materie, welche man uneigentlich

harzig genannt hat, kann nicht für ein Harz

gehalten werden, weil sie nicht die Eigenschaf¬
ten
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ten desselben hat; vielleicht mag sie dessen Be¬
standtheile enthalten, aber in demselben Ver¬
haltnisse befinden sie sich nicht darin. Die
Versuche lassen keinen Zweifel mehr über ihre
Natur, weil der Sauerstoff sie wirklich zu einem
Harze macht.

Bey der Abkochung findet dasselbe Statt/
wenn man aber die Flüssigkeit schnell verdun¬
stet, erhalt man eine zusammengesetzte Masse,
welche Extrakt genannt ist.

Nachdem man diesen Extrakt der Luft aus¬
gesetzet, mit Mineralsauren uud übersaurer
Kochsalzsaure behandelt hat, setzt man ihn in
verschlossenen Gefäßen der Warme aus. Alle
Versuche haben gezciget, daß diese Substanz
dieselben Produkte, als die meisten andern Ve«
getabilien, gab, daß sie kein völlig gebildetes
Harz enthielt, und daß sie mit den Produkten,
welche man durch den Aufguß und die Abko¬
chung erhält, ehe man diese der Luft ausge¬
setzet hatte, viel Aehnlichkeit habe.

Die Prüfung der aus dem Senncsblatter-
dekokt, durch die Aussetzung an der Lust nieder¬
geschlagnen Materie macht den Inhalt des
5ten Paragraphen aus, und beweiset, daß
diese Materie der völlig ahnlich ist, welche mau
durch übersaure Kochsalzsaure oder durch

U z Sauer-
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Sanerstoffgas selbst erhalten hat; mit dem ein¬

zigen Unterschiede, daß sie nicht so sehr mit

Sauerstoff überladen war, um zwischen diesen

beyden durch verschied»? Mittel erhaltncn Ma¬

terie eine völlige Gleichheit herzustellen.

§. 4. Verbrennung des trocknen Ex¬

trakts,

Uni die feuerbeständigen in dem ganzen Ex¬

trakt enthaltene» Materien zu bestimmen, hat

man etwas davon in einen Tiegel gethan und

diesen nach und nach erhitzet; dieser Extrakt ist

außerordentlich angeschwollen, und hat einen

dicken stark riechenden Dampf von sich gegeben.

Nach der Verbrennung hat man erhalten an

Extrakt 61,142 Grammen oder 4 Unzen und

an Asche 10,676 Grammen oder z Drachmen

4 Gran. Die Versuche, welche man angestel¬

let hat, geben das Resultat, daß man aus der

Verbrennung des trocknen Extraktes erhalten

kann, Pottasche, schwefelsaure Pottasche, Bit¬

tererde und Kieselerde,

§. 7, Sennesblattcr und Salpetersaure.

Es wäre unnütz sich hier ausführlich auf

alle Versuche einzulassen, da das Resultat dem

ahnlich ist, welches bey vielen Vcgcrabilien

Stattfindet, wie der Bürger Fourcroy beob¬

achtet hat. Bestandig werden die Bestand¬

theile



theile der Pflanzen durch die Bindung des
Sauerstoffes der Salpetersäure modificirt, und
es entstehet eine Säure. Hier wurde reine
Zuckersäure erhalten.

Da man bei) dem wirklichen Bestand unse¬
rer Kenntnisse kein Mittel vernachlässigen muß,
welches unsere Ideen bestimmt wohin richten
kann, so hat man gcglaubct, daß es nicht gleich¬
gültig sey die Sennesblättervor sich dem Feuer
auszusetzen; dieses ist der Vorwurf des achten
Paragraphs. Die Produkte dieses Verfahrens
sind gewesen i) eine flüssige Säure; dieses
Produkt hat nichts neues gezeiget, weil alle
festen vegetabilischen Korper bey der Destilla¬
tion brandige Holzsäurc und brandige Schleim¬
säure geben; 2) Kohlensäure ?) ein zum Theil
festes, zum Theil im Alkohol auflosliches Ocl
4) gekohltes Wasserstoffgas.

§. 9. Verbrennung der Scnncsblätter.
Ob man gleich überredet war, daß die Ver¬

brennung der SenncSblarterbeynahe dieselben
Resultate geben würde, als die Verbrennung
des Extrakts, so hat man gcglaubct, diesen
Versuch nicht auslassen zu müssen.

122,284 Grammen oder 4 Unzen ver¬
brannte Scnnesblätter gaben Asche 8,278
Grammen oder 192 Gran. Diese Asche beste¬

ll 4 het



het ans Pottasche 2,175 Grammen oder 42
Gran, Kieselerde 0, 551 Grammen oder 10
Gran, Bittererde 2, zz5 Grammen oder 44
Gran, Kohlensaure 5, 1 Grammen oder 96
Gran.

§. 10. Prüfung einer Substanz, welche
den Sennesblattern beygcmi'chet ist und welche
man gewöhnlich Eennesbalglein (bucliecce)
nennt.

Obgleich die meisten Aerzte gereinigte Scn-
nesblatter verschreiben, so ist es doch mcisten-
thcils der Fall, daß die Matcrialienhandler,
welche mcdicinische Waaren verkaufen, sich
nicht die Mühe geben, die Senncsblatter zu
reinigen, und sie so, wie sie sie im Handel er¬
halten, wieder absetzen. Diese Betrachtungen
sind die Ursachen gewesen, die Verschiedenheit zu
untersuchen, welche zwischen dieser Substanz
und den Blattern seyn konnte.

Man hat 489, IZ6 Grammen oder ein
Pfund Scnnesblatter genommen, und sie ge¬
reiniget, worauf sie aus 127,569 Grammen
oder 4 Unzen 4 Drachmen Balglein, und
951,566 Grammen oder 16 Unzen 4 Drach¬
men Blattern bestanden.

Die ersten sind denselben Versuchen als
die Blatter unterworfen, und die Aehnlichkeit,

welche
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welche man zwischen denselben gefunden hat,

zeiget an, daß es nichts schadet, sie bey den

Blattern zu lassen, oder auch sie allein zu geben,

doch stets mit der Vorsicht, sie nicht bis zum

Sieden zu erhitzen.

Schluß.

Die Erfahrungen, welche in dieser Ab¬

handlung aufgestellet sind, lassen schließen:

1) Daß das Präparat, welches man aus

den Senncsblattcrn durch das Wasser

heraus ziehet, und welches unter dem

Namen des Extraktes bekannt ist, sich

ganzlich im Wasser und größtentheils im

Alkohol auslosen laßt, weswegen man es

zu den seifenartigen Extrakten zahlen

muß.

2) Daß der im Alkohol aufgeloßte oder da¬

durch niedergeschlagene Theil, nicht, wie

man bisher geglaubt hat, ein Harz ist,

sondern eine Substanz, welche zwar die¬

selben Bestandtheile enthalt, welcher aber

nur eine bestimmte Menge Sauerstoff feh¬

let, um alle Kennzeichen desselben zn

besitzen.

g) Daß der im Wasser auflösliche Theil

außer dem Extraktivstoffe, die verschied¬

neu Salze und Erden, welche die Ma¬

il 5 lyse
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lyse darin hat finden lassen, enthalt, und
daß der im Alkohol aufgelöste Theil
nichts enthalt als eine Materie, deren
Natur man noch nicht kennet, welche
aber mit einem Zusatz von Sauerstoff,
durch welches Verfahren man diese auch
hinzubringen möge, eine den Harzen
nahe kommende Materie bildet.

Man kann also jetzt die medicinifche Kraft
dieser Substanz bestimmen. Sie ist entweder
unwirksam, oder wirksam. Unwirksam, wenn
sie ohne Zusatz von Sauerstossgenommenwird;
denn es ist gewiß, daß, wenn man eine oder zwey
Drachmen davon nimmt, sie kein Bauchgrim¬
men bewirket und keine ausleerende Kraft zeiget.
Fugt man Sancestoff hinzu und bildet dadurch
ein Harz, so wird sie wirksam, und ist die Ur¬
sache des Erfolgs, welchen man gewöhnlich
den Substanzen dieser Art zuschreibet. Aber,
wird man sagen, warum wirkt diese Substanz
verschieden in einem Laxicrtrank? da ist doch
kein Sauerstoff vorhanden. Es würde fehler¬
haft seyn, wenn man so argumentiren wollte.
Man wird in der That bemerken, wenn man
aufmerksam seyn will, daß ein in der Kalte
bereiteter Scunesblätteranfgußniemahls oder
wenigstens sehr selten Leibwch und Bauchgrim¬
men verursachet, und so muß man sie wohl

einer
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einer andern Ursache zuschreiben, wenn man
siehet, daß das Kochen allein die Ursache da«
von ist. Auch das ist wahr, daß bey einem
in der Kalce bereiteten Aufguß sich niemahls
ein Bodensatz zeigen wird, wenn man ihn nicht
langer oder kürzer der Berührung der atmo¬
sphärischen Luft aussetzet, und daß beym Ko¬
chen beständig ein Niederschlag entstehet. Die¬
ser ist nichts anders als die Substanz, von
der wir geredet haben, und welche schon eine
kleine Menge Sauerstoff, entweder aus dem
Wasser oder der atmosphärischen Luft einge¬
nommen hat. Dieses muß uns bestimmen,
fast immer zum mcdicinifchcn Gebrauch den in
der Kalte bereiteten Aufguß zu nehmen, weil
das Wasser nichts als die Salze und den Extrak¬
tivstoff aufloset. Was das Dekokt betrifft, so
scheint es, daß man es verwerfen müsse.

Eine wichtige Sache, welcher man noch
nicht die gehörige Aufmerksamkeitgewidmet
hat, ist, daß mau bey den Verschreibungendes
Scnncsblatteraufgusses oder Dekokres, ge¬
wöhnlich Säuren, Tinkturen, geistige Wasser
u. s. w. hinzufüget. Alle diese Korper andern
die Eigenschaft dieses Mittels völlig, sie schei¬
den die Materie, welche man Harzstoff nennen
kaun, aus und schlagen sie nieder.

Es
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Es ist nicht gleichgültig die Art zu kennen,
wie mau die Senncsblätterpulvcrisirt und so¬
dann gebrauchet. Wir sehen taglich mit andern
Korpern übelverbundne Mischungen dieser
Substanz, woher bey den Kranken, welche
zart ober Nervenschwachen ausgesetzet sind, böse
Zufalle entstehen. Das Pulver muß sehr gut
getrocknet und sehr fein seyn, denn seine Wir¬
kungen hangen sehr von der Feinheit dieser
Substanz ab.

Um das Pulver aufzubewahren, muß man
mit einem cingeschliffencn Glasstöpsel verstopfte
Flaschen anwenden; denn in Schachteln, oder
Gefäßen von Fayance wird es leicht feucht.

Diese Ausführlichkeit könnte einigen Leuten
kleinlich scheinen, aber andere werden das nicht
finden, wenn sie wissen, daß die meisten Kauf¬
leute, welche zum Unglücke der Menschheit sich
mit pharmaceutischenGeschäften befassen, die¬
ses Pulver sehr oft feucht und selbst mit einer
leichten Haut bedecket geben; und gewiß gehö¬
ren die Senncsblätter, vorzüglich wenn sie
pulverisirt sind, zu den Vegetabilien, welche
die Feuchtigkeit aus der Lust sehr schnell an¬
ziehen. Man hat dieses Pulver der Berüh¬
rung der atmosphärischenLust ausgesetzet, und
bald diese Haut darauf gefunden, welche ge¬
wöhnlich Schimmel genannt wird, und welche

bey
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bey der Untersuchung die Gegenwart der Pott¬
asche verrathen hat; ein gewisser Beweis einer
anfangenden Zersetzung der Sennesblattcr;
und diese Zersetzung hat nur bey einer in der
Pflanze erfolgenden Gährung Statt.

Was die Art des Gebrauchs betrifft, so
kann man sie als Pulver, oder als Bissen
(Lolus) oder als Latwerge geben. In den
beyden letztern Fallen muß man Acht geben,
sie nicht mit einer Substanz zu vereinigen,
welche auf sie wirken kann, denn sonst würde
sie entweder gar keine oder eine sehr heftige
Kraft zeigen.

Die Analogie dieser Analyse mit der, wel¬
che der Bürger Fourcroy von der Chinarinde
(im siebenten und neunten Bande der chemi¬
schen Annalen) gegeben hat, überhebt uns der
Mühe die Theorie der Erscheinungen, welche
angeführt sind, aus einauderzufetzen. Sie zeiget,
daß sich atze Vcgctabilien, wenn sie trocken
sind, sich wie diese verhalten werden; und
daß sie, so wie bey denen in dieser Abhand¬
lung beschricbncn Verfahrungsartcnbehandelt,
ähnliche Resultate geben werden, als die Ana¬
lysen der China und der Sennesblatter gege¬
ben haben. Man muß also schließen, daß die

Vege-
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Vegetabilien im holzigen Zustande sich, durch

dieselben Mittel behandelt, auf eine gleiche

Art verhalten, so daß eine, einmal gut und

bestimmend vorgenommene Zerlegung dieser

Art, zum Muster aller der, welche über ähn¬

liche Gegenstande gemacht werden, dienen

könne»

Beiner-
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Bemerkung
über die

W a ch s s a l b e,
citrinum.)
Von

dem Bürger Oasscrre zu Vordeaux. ")

^)er Zweck der Gesellschaft der Apotheker zu
Paris bey der Herausgabe dieses Journals ist,
nickt nur Entdeckungen, welche sich auf die
Pharmacie beziehen, kennen zu lehren, sonderst
auch die Schwierigkeiten, welche bey pharma¬
ceutischen Bereitungen Statt finden, wegzu¬
räumen! der geschickteste Apotheker weist,
daß die Operationen, selbst solche, welche
taglich vorgenommen werden, nicht frei) da¬
von sind.

Unter den Mitteln, welche gegen die Kratze
angewendet werden, ist unwidersprechlichdie
Wachssalbc das, welches gewöhnlich mit glück¬

lichem
*) A. a. O. S. 79.
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liebem Erfolge angewendet wird; und wenn
es nicht die Dienste eines andern Arzneymit-
tcls thut, so kommt das oft von der Nachläs¬
sigkeit der, womit es bereitet wird.

Diese Salbe behalt nicht immer ihre
wachsgclbe Farbe, oft wird sie mehr oder we¬
niger dunkelgrau, und dann thut sie denen, wel¬
che sie anwenden sollen, nicht die gehörigen
Dienste. Um diesem Zufalle auszuweichen,
nehmen manche Apotheker bey der Bereitung
dieser Salbe etwas Quecksilber weniger, weil
sie bemerket haben, daß dann die gelbe Farbe
dauerhafter ist.

Ueberzeuget, daß die Erklärung dieser Er¬
scheinung die Apotheker zur Genauigkeit zurück¬
fuhren , und den Kranken ein sicheres Hülfs¬
mittel gewahren wird, will ich es versuchen,
sie bekannt zu machen.

Scheele hat uns dadurch, daß er uns
versüßtes kochsalzsauresQuecksilber (lclereu-
iiu8 äulcis) auf nassem Wege zu bereiten lehrte,
gezeiget, daß (bei) der Quecksilberauflosung)
die Salpetersäure noch nicht mit Quecksilber
gesäuert sey, wenn sie nicht mehr damit anf-
brauße, und daß man durch die Wärme noch
eine ziemlich ansehnliche Menge darin als Me¬
tall auslosen könne.

Die Salpetersäure, welche man zur Auf¬
losung des Quecksilbers anwendet, ist selten

gleich
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gleich stark, und doch nimmt man beständig

dieselben Verhältnisse; ist sie schwach so muß

man die Auflösung durch die Warme begünsti¬

gen; dann ist wirklich ein Theil des Quecksil¬

bers als Metall in der Auflösung vorhanden,

und wenn man sich dieser bey der Wachssalbe

bedient, so behalt sie nicht lange ihre schöne

Farbe, weil das Quecksilber als Metall, da es

viel Oberfläche in der Salbe bekömmt, in sei¬

nen ersten Grad der Saurung übergehet und

ihr seine graue Farbe mittheilet.

Man muß also die O.uccksilberauflösunz

in der Kälte bereiten, oder doch nur bey einer

sehr geringen Hitze, und nicht mehr nach dem

Gewichte die Menge der Salpetersäure bestim¬

men, welche man zur Auflösung des zu dieser

Operation nöthigen Quecksilbers brauchet.

Bemerkung des Redakteurs.
(des Bürgers Fourcroy.)

Die von dem Bürger Lasserre angegebnen

Thatsachen sind richtig und leicht durch die Er¬

fahrung zu prüfen, aber die Theorie, welche

er, nach Scheele, aufstellet, hat nicht dieselbe

Wahrheit. Es verhält sich nicht so, daß, wenn

man bey der Auflösung des Quecksilbers in

Salpetersäure die Wärme zu Hülfe nimmt, die

neue Menge des ausgeloßten Quecksilbers sich

Vl. Sand. 2. Sr° X als
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als Metall in der Auflösung befinde. Kein

Metall wird, ohne gesäuert zu seyn, von den

Säuren ausgeloset. Das Quecksilber ist hier

nur weniger gesäuert oder enthalt weniger

Sauerstoff, als vorher, weil es diesen mit dem

ersten Theile theilet; seine Halbsäure ist dem

Zustande der schwarzen Halbsaure ähnlich, so

daß an Statt der Wachssalbe die gelbe Farbe,

welche sie haben müßte, zu geben, es ihr nur

eine giebt, welche der ähnlich ist, welche es in

diesem Zustande kenntlich macht.

Die mit Quecksilber überladene Salpeter-

saure, welche sich dadurch unterscheidet, daß

sie keine wahren Krystalle als salpctersaures

Quecksilber giebt, durch Alkalien nicht densel¬

ben Niederschlug als jene giebt, und überdies

durch Wasser niedergeschlagen wird, scheint das

Quecksilber weniger gesäuert, weniger fest mit

der Säure verbunden, und in dem Zustand,

sich leichter davon trennen zu lassen, zu enk

halten. >.

III.
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Ueber den

Ursprung des Takamahaka-HarM
Von

dem Bürger Virep, Apothck. am Val-de-Grace.*)

Enterben Substanzen, welche uns die bey¬
den Indien zum mcdicinischcn Gebrauche geben?
ist eine große Anzahl, deren Ursprung entweder
unbekannt, oder nur zur Kenntniß einer klei¬
nen Anzahl Reisender, Naturforscher und
Kaufleute gelangt ist. Diese, geschehe es nun
aus Eigennutz oder Sorglosigkeit, verbergen
ihn, oder vernachlässigenes uns darüber zn
belehren; und die falschen Reisenden geben
uns nur unbestimmte oder unwahre Beschrei¬
bungen.

Das Takamahaka-Harzgehöret zu denen,
deren Kenntniß in der Dunkelheit geblieben ist,

X z entwe-

') äouon-ä äs la 8ocist. äe xdarmgc, äs ?aris-
V. 5lo. 7. p. 55.
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entweder weil die meisten Pharmakologen,
welche seine Naturgeschichte beschrieben haben,
es Bäumen beylegten, welche es nicht gaben,
oder den nur wenig kannten, welcher es erzeugt.

Es giebt zwey Arten des Takamahaka-
Harzes, welche uneigentlich Gummi genannt
werden; die erste, welche unbekannt und äu¬
ßerst selten ist, hat den Beynahmen in Schna¬
ken: die zweyte ist es also, welche in der Phar¬
macie gebraucht, obgleich ungeachtet dieser
Verse des Johannes Posihius ziemlich selten
gebraucht wird;
Iiräomlmm leirit st l'acamastaca ?oäaZram

stu omns Lorporls?arstos,
Illain 0A0 yrasrulerim, guaz vLiaäitar lustia,

(Zemmis
^rastnmgris <^a?,iz omnistn».

bsam guiz Oivirii!; vallclos irou yrasberat^rcnx,
chriliigus ksirku Ilstsros,

Nach Camcrarius und Clustus kommt die
Takamahaka von einem Baume, welchen sie so
beschreiben: zerstör kopulo stmilis structu, Lo-
lois ?oeoistas. Bauhin sagt: daß sie von
einem Zerstör ?oyulo stmiliz restnola slrera kom¬
me, (in seinem Istnax cls ^rstoristu5 exorer.)
Dieses ist nach Katesby papvlus nigra, stvllo
insximo, tkernmis Lallamum oclorsrilstmuin
fruräemistus, Aber dieser Baum, welcher Linnens

koyulus
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?oxulus balksmikeia ist, ist hier sehr bekannt,
und giebt keine Takamahaka. Die feine Taka¬
mahaka kommt in Kouis oder kleinen Kürbiß-
flaschen zu uns. Sie kommt von der Bbsee.
bintbus ameiicans xol^pli^lla Lommol., wel¬
ches die Lenkers gummikers Linnsei ist. Es
würde unnütz seyn, diesen Baum hier beschrei¬
ben zu wollen, weil man weiter nichts oder
doch fast weiter nichts von ihm kennt, als das
Harz, welches durch Einschnitte aus ihm
quillt. Dieser Baum wachst in Jamassa,
Et. Domingo und dem mittäglichenAmerika.

Die gewöhnliche Takamahaka ist ziemlich
fest, sogar zerreiblich, etwas durchscheinend,
braunlich gelb, oft mit rothlichcn Flecken be¬
säet, und besitzet einen ziemlich angenehmen
Geruch. Sie verkrachet im Feuer und entzün¬
det sich, wobey sich ein dicker Rauch verbreitet,
dessen Geruch harzig ist. Sie quillt durch
Einschnitte aus einem 15 bis 20 Fuß hohen
Baum, dessen Holz weiß und leicht, und des¬
sen Rinde mehr oder weniger bräunlich grau-
ist. Seine Acste tragen mit ungleich gefieder¬
ten Blättern verschiedene Zweige; die Blättchen,
gewöhnlich neun, sind oval, gczakt, wollicht;
aber es giebt eine Abart mit glatten geäderten
Blättern. Seine kleinen Blumen wachsen in
gestielten Trauben zusammen; sie sind roscn-

X 4 formig,
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sonnig, bestehen aus vier bis fünf gelblichen
Blumenblättern, haben acht Staubfaden, und
einen gespaltenen Griffel, Der Fruchtknoten
wird eine Beere, welche einer Erbse ähnlich ist,
grünlicht aussieht, und aus zwey Harz enthal¬
tenden Klappen bestehet. Jacqnin hat diesen
Vanin unter dem Namen lAapbrlum wmen.
rolum beschrieben. (S. ^merio. chcr. 105
lab. 71 I. 2 und z. und die Abart mit
glatten Blättern 4). Es jst Linnens ba-
Zara acrauära. Dieser Baum wächst zu Cura-
zao, in dürren Gegenden. Er ist der erste
von dem natürlichen Geschlechte der Amyris-
artcn.

Von



Von dein Ursprünge
der

verschiedenen Arten
der I p e k a k u a n h a.

Von Ebendemselben.*)

^)ch will hier nicht von der achten Jpcka-
kuanha reden; denn diese ist bekannt genug,
Laeeees (Trance eguin. p. HZ) hat eine gute
Beschreibung davon gegeben. Wenn sie gleich
bisweilen mit den andern Arten verwechselt
ist, so unterscheidet sie sich doch davon, durch
die Farbe ihrer Wurzel, welche äußerlich roth-
lich grau und inwendig weiß ist. Sie ist selt¬
ner als die folgende. Ihr Geburtsort ist
Brasilien, Guiana u. s. w.

Die gewöhnliche Ipekakuanha, deren man
sich in der Hcilkunst bedient, ist die braune.
Die Pflanze, welche sie giebt, ist kriechend und

X 5 hat

-») A. a. O. No. IX. S.
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hat wenige Zweige. Ihre Blatter sind lanzett¬
förmig, unbehaart, und mit blattrigen, pfric-
mcnförmigen Asterblattern versehen. Aus je¬
dem Knoten kömmt ein Winkelblumcnstiel, wel¬
cher einige zu einem Kopfe verbundne Blumen
traget. Jede bestehet aus einem Kelch mit
fünf Zahnen, ans fünf weißen zu einer Röhre
verbundncn Blumenblättern, fünf Staubfa¬
den, und einem Staubwegc. Der Fruchtkno¬
ten, welcher unter der Blume sitzet, wird eine
saftige braunrothe Beere, von der Größe der
kleinen schwarzen Vogclkirfchc, welche zwei
gelbliche, harte, gereifte, halbkugelförmige
Saamen enthalt. Diese Pflanze, welche zu
der Familie der Kaprifoliumsartengehöret, ist
die emöiics PifvN (Lra-
tll. III.) und Marggraf (Braf. 17) beschreiben
sie unter dem Namen Jpekakuanha. In Bra¬
silien führt sie auch den Namen Uragoza. Sie
wachst daselbst. Mau findet sie in der Gegend
der Goldbergwcrke dieses Landes. Diese Wur¬
zel ist unter den Jpckakuanhawurzeln die wirk¬
samste.

Die Art, welche weiße Jpekakuanha ge¬
nannt wird, wird in Frankreich wenig gebrau¬
chet; aber die Spanierinnen und Portugiesin¬
nen ziehen sie der andern vor, weil ihre Wir¬
kung nicht so heftig ist. Die Pflanze, welche
sie giebt, tragt behaarte, lanzetförmige, glan¬

zende,
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zende, entgegenstehende Blatter. Der Sten¬
gel hat keine Zweige. Da wo die Blatter am
Stengel sitzen, kommen einzelne Blumenstiele
hervor, welche in Dolden zusammengedrängte
Blumen tragen. Diese sind grünlich, und
haben fünf weisie Ncktarien. ttebrigens sieht
diese Pflanze der Giftwurzel sehr ahnlich; auch
ist es wirklich ^lcleyi-tS cur-Mivica 1.1'miael
Murrs^ p. 259). Sie wachst in den karaibi-
schen Inseln, an schattigen Orten.

In Virginicn bedient man sich noch einer
Art der Jpekakuanha, welche, wie ich glaube,
in Frankreich nicht gebraucht wird. Sie kömmt
Von der gyirasa birlüra I.lunaei Miller. Icon,
rab. 256.)

Man findet auch in Guinea eine andere
Art, welche von der Loerbaala birlma (Miller.
Oiclion. 4. lacguln, I-lorr. t. 7) kölNMt.

Endlich so wird die letzte Art der Jpeka¬
kuanha von der ?eriyloca incliaa kiniiAsi (4 dvn-
dsrA iiia. laxon.) hervorgebracht. Sie wachst
auf Aeilan. Diese beyden letzten Arten werden
nicht in Frankreich gebraucht.

x L 0 c 0
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(üocciliella feptemxuncttita.

Ein neues A r z >q e y m i t t e l.

Vom Herausgeber.

chou vor einigen Jahren machte man die
Bemerkung, daß verschiedene Insekten bewährte
Heilmittel in den Zahnschmerzen waren, und
unter andern prieß man auch den siebenpunk-
tirten Sonncnkafer dafür an. Herr Hofzahn-
arzt -Hirsch stellte neuerdings dünnt Versuche
an, und bestätigte den guten Erfolg; er sagt
darüber (im Journal der Theorien und Erfin¬
dungen w. 29 St. S. 129): Bey den angestell¬
ten Versuchen fand ich, daß die guten Wir¬
kungen meine Erwartungen noch übertrafen,
und ich war so glücklich mit diesem kleinen In¬
sekte in kurzen mehrere an Zahnschmerzen lei¬
dende Personen schnell und vollkommen wieder
herzustellen, und nur bey einigen weiblichen
Patienten sah ich mich gcnvthiget, dieses Mit¬
tel noch einmahl zu wiedcrhohlen. Ich ver¬
fuhr hierbei) auf folgende Art: ich zerquetschte

nämlich
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ttamlich diesen kleinen Käfer zwischen dem Däu-
men und Zeigefinger, rieb diese so lange bis die
Spitzen derselben warm wurden, und bestrick)
sodann die kranke Stelle des Zahnfleisches so¬
wohl als den 'schmerzhaften Zahn selbst, wor¬
auf denn der Schmerz vollkommen aufhörte;
fa ich bemerkte sogar, daß die Heilkraft dieses
Käfers so stark und anhaltend war, daß ich
mit dem Zeigefinger die Probe einige Tage dar¬
nach, ohne mit solchem einen frischen Käfer zer¬
rieben zu haben, mit gleichem glücklichen Er¬
folg machen konnte. Indessen ist wohl nicht
zu erwarten, daß dieser Käfer, wenn er todt
aufbewahrt wird, gleiche Wirkungen hervor¬
bringen sollte, weil alsdenn das Inwendige
desselben, in welchem diese Heilkraft vorzüglich
liegen mochte, gänzlich verweset, und weiter
nichts als die Flügel, und die leere Hülle übrig
bleibt."

Die Beschreibungdieses merkwürdigen Kä¬
fers dürfte wohl manchem mit der Naturge¬
schichte unbekannten Leser nicht unwillkommen
seyn, daher theile ich sie hier mit.

Dieses Insekt gehört nach Linncke in die
erste Ordnung unter die Insekten mit Flügel¬
decken (Lolsoxrsi'Ä) oder unter die Käfer, und
zwar in die i4te Gattung uittcr die Sonnen¬
käfer f LoLclnellii). Diese Gattung i st ziem¬
lich zahlreich und enthalt auf 16z bekannte

Arten.
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Arten. Die Korper der Sonnenkafer sind halb

kugelrund, das Brustschild und die Flügeldck-

kcn gerändert, die Fühlhörner fast keulenför¬

mig.

Unsere Art heißt nach Linncc (locclnella

seprempunctsra, der sicbenpunsrirte Sonnen,

käfer. Muhb'ühlein. Siebenpuick'r. Ma-

riekühlcin. Gotreskühlein. Es ist eine der

gewohnlichsten und größten Arten, von z Li¬

nien Lange. Die Flügeldecken sind roth, aus

jeder stehen drey schwarze Punkte und ein ge¬

meinschaftlicher sieht oben aus der Naht. Man

trift diese Käfer im Sommer auf Aeckern und

Wiesen häufig an, vorzüglich ausKornscldcrn.

Auch in warmen Muttertage» kommen sie her¬

vor, und man findet sie an Häusern an der

Mittagsseitc. Die Weibchen dieses Käsers

legen ihre Eyer auf die Gewächse, aufwei¬

chen Blattläuse sitzen, damit die Larven Nah¬

rung finden. Diese Larven sind länglich,

schwärzlich grau, haben sechs Füße und ver¬

schiedene schwarze und gelbe Dornen. Sie

verpuppen sich oder werden zu Nymphen, und

verwandeln sich nach 14 Tagen in Käfer,

IV.







Vom Herrn Pabitzky in Wien.

v^w. Wohlgebohren entdeckten vor einigen Jahr

rcn das Leuchten des versüßten Quecksilbers

nachdem es noch warm auS dem Sublimirge-

faße genommen worden, oder wieder erwärmt

wurde; bald nachher bemerkte ich, daß dieses

mcyt nothig war, denn indem ich einst ein festes

Stück Sublimat zerstieß, um es fein zu reiben,

entstand ein rrcfflichcr phosphorischer Schein,

und dcns ibeu konnte ich noch einige Mahle be¬

merken, bis das Stück kleiner war.

Eine Erfahrung von der Entstehung der

Stickstoffsaure (Salpetersäure) machte ich an

den Himbeeren, aus eine sonderbare Art- Es

wurden etliche 20 Maaß Himbeeren zerdrückt,

um den Saft daraus zu gewinnen; den zwey¬

ten Tag »ach der Zcrquetschung entstand ein

starker Geruch in dem Zimmer, worin sie sich be¬

fanden, nach Stickstoffsaure; ich durchsuchte

alles, fand aber kein Gefäß mit dieser Saure,

und bemerkte endlich, baß die Himbeere diesen

Vl.Banv. 2. Sr. A Geruch



Geruch verbreiteten, und indem ich sie trm-
rührtc, vermehrte sich auch der Geruch; ich
hielt einen mit Ammoniak befeuchteten Stöpsel
darüber, und es entstanden starke Dampfe.
'Ein Theil der Beeren war fehr mit Würmern
veninrcin'get, so daß nur durch ein Versehen
des Gehülfen, sie unter die bessern geschüttet
wurden. Vermuthlich waren nun letztere in
die faule Gahrung übergegangen, und der
Stickstoff hatte während derselben durch Ver¬
bindung mit dem Sauerstoffe Stickstosssaure
erzeugt. Mau muß sich also sehr hüten keine
mit Würmern verunreinigten Beeren zur Berei¬
tung dieses Saftes zu nehmen, weil die Mi¬
schung eine Veränderung erleidet, und der
Saft nicht mehr das bleibt, was er seyn sott.

Kürzlich bemerkte ich die Cnkweichung des
Warmesioffs beym Krystallisiern eines Salzes,
in einem Grade, der mir bis jetzt noch unbe¬
kannt war, vielleicht auch überhaupt so bekannt
nicht ist. Ich sättigte 12 Unzen kohlensaures
Natrum mit dcsiillirtem Cssig, rauchte die Flüs¬
sigkeit nachher bis zur schwachen Syrupscon-
sisienz ab, und fetzte sie zur Krystallisation hin;
ich wartete vier Tage, und es war noch kein
Salz angeschossen; indem ich das Glas kaum
berührte um die Flüssigkeit auszuschütten, er¬
hielt sie plötzlich die Dicke einer Latwerge, und

es



es entstand eine unregelmäßigeKrystallisation;
dabey wurde so viel Warme frey, daß das
Rcaumursche Quecksilber . Thermometervon
10" sogleich bis zu 20° stieg», s. w.

Ich habe einigcinahl versüßten Salpeter-
gcist nach dem Lippischcn Dispensatoriumbe¬
reitet, und erhielt aus dem Rückstände beydcs-
mahl beynahe die Menge des angewandten
Salpeters wieder. Die Sache verdient eine
nähere Untersuchung, und ich werde, sobald
ich Gelegenheit habe, genaue Versuche darüber
anstellen. Zersetzt muß doch der größte Theil
des Salpeters werden, denn man erhalt einen
guten versüßten Gcist. Entsteht wieder neue
Salpetersäure?— wo kommt die dazu nothige,
Menge Stickstoff her? —

In Oberostrcich hat man einen ganzen
Berg mit Holztorfcntdeckt; dieser hat das ganze
Gcfüge von Holze, so daß man noch daran
sehen kann, daß es Buchen waren. Er nimmt
eine ziemlich gute Politur an, und riecht, wenn
kr angezündet wird, stark nach Erdharze.

I) K Vom
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Vom Herrn v. Sckaub in Cassel.

Einen Hauptvorthcil bey der Bereitung

der salzsauren Schwcrerde glaube ich aufgefun-

deu zu haben, den gewiß jeder ausübende Phar¬

maceut bestätiget finden wird. Bekanntlich ist

es eine Hauptcrfordcrniß, daß die salzsaure

Schwererde von allen fremden Beymischungen

frey seyn muß; weil nun aber der Schwer¬

spat!) gewöhnlich in Begleitung des Eisens,

Kupfers, Kobalts u. s. w. bricht, und deren

oft eine nicht geringe Beymischung enthalt, so

ist es nach der gewöhnlichen Art immer sehr

schwierig, und nach Westrumbs übrigens vor¬

trefflicher Methode etwas mühsam und lang¬

weilig, die salzsaure Schwercrde von allen bey-

gemischtcn Metallen zu befreycn, indem es eine

nur allzuoft wiederhohlte Calzination u. s. w.

erfordert. Diesem allen überhoben zu seyn, pul¬

verte ich den Schwerspats) ganz fein, übergoß

ihn mit dem sechsten Theile seines Gewichts

Königswasser, welches ich noch mit einer dop¬

pelten Quantität Wasser verdünnte, und kochte

es einige Stunden in einem gläsernen Gefäße

im Sandbade. Die Flüssigkeit hatte eine

braungclbe Farbe angenommen und alle Me¬

talle ausgelost, sie wurde mit kochendem Was¬

ser verdünnt und filtrirt, und der auf dem

Filrro verbliebene Schwerspath, wurde dann

s°
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so oft mit kochendem Wasser ausgcsüßt bis das

abgelaufene das blausaure Alkali nicht mehr

veränderte. Der Schwerspats» wurde dann

getrocknet, mit Alkali zersetzt und mit Salz¬

saure gesättigt, und lieferte dann eine ganj

reine und weiße salzsaurc Schwererde.

Vor kurzen hatte ich die Erfahrung ge¬

macht, daß auch die reine Kalkerde fähig ist,

sich aus ihrer Auflösung in Wasser zu krystal-

lisircn. Ich hatte mir vor ohngcfähr einem

Viertel Jahre eine gesättigte Auflosung der

reinen Kalkerde in dcstillirtem Wasser bereitet,

und sie harte gut verstopft in einem damit an¬

gefüllten Staudglase gestanden. Wie ich et¬

was hiervon ausfüllen wollte, so bemerkte ich

auf dem Boden der Flasche eine Menge nadel-

formigcr Krystalle, die äußerst zart waren,

und von dem Boden pcrpendiculair in die

Hohe standen. Ich goß das Kalkwasscr ab,

und probirte einen Theil derselben mit Saure;

sie losten sich ohne ufbraußen auf. Einen

andern Theil setzte ich der atmosphärischen

Luft aus, sie wurden bald undurchsichtig, und

braußten dann mit Säuren auf.

Seit einiger Zeit beschäftige ich mich mit

der Untersuchung eines Minerals, welches sich

von den bekannten Metallen sehr auszeichnet,

und wenn ich nicht irre, ein ganz neues Me¬

tall enthält.

V z Vom
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Vom Herrn Apotheker S.. in H.
Kürzlich fand ich in einem Beutel Bicber-

geil einen kleinen Lappen, in welchem sich auf
^ Loth Schroten befanden. Ist dieser wohl
absichtlich oder durch den Schuß hineingekom¬
men? Es muß hineingekommenseyn, als die
Materie noch weich war, weil alles rund um¬
her fest getrocknet und keine Oeffnung zu
sehen war»

Vom Herrn Bergman in Küstrin.
Die Bereitung der 806» pbmxlwr-im nach

Ihrem Lehrbuche der pharmaceutischenEpperi,
mentalchemieist mir immer ganz vortrefflich
gelungen, das Präparat war vssllig von Schwe¬
felsäure frey, und der daraus bereitete bllercn.
I'iu8 phosp,boi:ttu5wurde durch kochendes de-
siillirtes Waffer nie gelb. Indessen kann ich
nicht unterlassen, Ihnen mein Befremden zu
äußern, daß der lVleiLUi-. koludil, bk-ibnem.
mit heißem destillirten Wasser abgcsüßt, nach
ihrer Vorschrift eine weit hellere Farbe ange¬
nommen , dagegen der kalt abgewaschcne
Pracipitat die sammtschwarzeFarbe unverän¬
dert beybehielt.

Vom
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Vom Hm. v. Juck) in Wurzburg.
Je mehr ich mich mit der Verbindung des

Quecksilbers mit Salpetersäure beschäftige, um
desto mehr Neues und Merkwürdiges nehme ich
wahr. Arabisch Gummi mit salpctcrsaurcm
Quecksilber in einem Glasmörsel zerrieben, dann
in Wasser ausgelost, giebt einen ganz schwarz-
grauen Niederschlag — jede dieser Substan¬
zen allein aufgelost, und gemischt, auch im
konzcntrirtestcn Zustande und in mancherlei)
Verhältnissen, geben nicht den geringsten Nie«
dcrschlag.

Hier erhalten Sie auch den weißen durch
kaustisches Ammoniak aus dem salpetcrsaurcn
Quecksilber niedergeschlagenen Kalk; es ist eine
merkwürdigeErscheinung, daß sich dieser Kalk
nicht wieder wie der Hahnemannische in Sal¬
petersäure auflost, wohl aber in Königswasser,
und aus demselben wieder weiß niedergeschla¬
gen wird.

Ich mache jetzt ein neues Thermometer
(eiu DamffThcrmometer);es besteht in folgen¬
der Einrichtung: an eine 28 Zoll lange Thcr-
mometerrohrcvou nicht zu weitem Durchmesser,
blase ich eine Kugel im Durchmesser 1 Zoll.

V 4 Duft
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Diese Kugel fülle ich mit Schwefelacher an,
so daß -z- des Raums der Kugel leer bleibt;
wenn die Kugel auf diese Art gefüllt ist , wende
ich sie um. Die Annäherung der Fingerspitze
macht die Flüssigkeit oft —15 Zoll bey
I8°R. steigend. Sie werden leicht einsehen,
worauf die außerordentlicheWirksamkeitdieses
Instruments beruht, wenn sie einen Blick auf
die äußerste Flüchtigkeit d'eftr Flüssiakeit wer¬
fen wollen, welche besonders sehr groß ist, wenn
ein kleiner Theil eine große Flache überzieht.
Mit diesem Thermometer werden wir nur Wär¬
megrade messen können, die wir mit den bishe-
rigen empfindlichsten Thermometern nicht mes¬
sen konnten.

Vom



Von Ebendemselben, ans einem spätern
Schreiben.

Ihr Urtheil über mein Thermometer hak
sich schon durch mehrere Versuche bestätiget;
ich bin nicht im Stand, zwey zu verfertigen,
welche harmonircn, und nicht einmal in einem
einzigen können Resultate bestimmt werden —
aber doch ist es in sofern zu brauchen, als
man fragt, wird hier oder da Warme
frey? *)

Dast Sie mit mehrcrn Chemikern keinen
guten Zinnober auf nassem Wege durch fixe
Scbivefcllebcrn erhalten, wundert mich immer
mehr i nur gelingt es selbst mit laufendem Queck¬
silber, wenn ich nach der Vermischung beyder
Substanzen noch etwas reinen pulverisirten

K 5 Schwe-

Allerdings »erdient dieser sicdarke scharssin«
nigen Herrn Verfassers weiter verfolgt ZU werden,
denn es ist schon viel gewonnen, wenn wir ein
Mittel mehr Hoden, um zu sehen ob Wärme ent¬
wickelt wird. Haß wir aber dahin kommen soll¬
ten, solche empfindliche Aerhor-Thermometer har¬
monisch zu machen, »laude ich nicht aus Gründn,
die hier zu entwickeln zu weitläuftig seyn würde.
Es wird damit gehen, wie mit den Hygrometern,
trotz aller Bemühung scheinen mir doch unsere
Wünsche noch nicht erreicht zu haben.

Anmerk. des Herausgebers.
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Schwefel hinzusetze *). Schoner wird der

Zinnober, wenn er ohne Einfluß des Lichts ent¬

steht.

") Daß des Verfassers Methode ganz abweichend -
von der mcinigcn war, wird man finden, wen»
man die in diesem Stücke befindlichen Versuche
ließt.

V.
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Litteratur.

IDssui-t kzs^ Le^er oncl IVIciiiiiA a?99:
(llieiiiisoiiö ikeceptirliiiiikt ocler 9?a-
siolioiiliooli Irrr ziraI <ti lclro.g. or?. te, vvel-
clre lrov cleiii Verorclrieii ciei ^.i^iis^en
Fehler in clieniisciiei' irnci pliariiigcori»
tikolier Ilioliolit veiriieicieir wollen.
Von O. ssolinrrii Rar tlioloiiius
l' roin insclor 5st. l^i^ve^tk verinelir.
to nncl voidellkito Vnxnnlie. L. Zgo.

a die vorige Ausgabe sehr schnell vergrif¬
fen und mit vielem Benfall aufgenommen
wurde, so sah sich die Verlagsbuchhandlung
genorhigct eine neue zu veranstalten. Die Ein¬
richtung desselben ist im Ganzen unverändert
geblieben, aber die einzelnen Artikel sind auf
das genaueste revidirt, manche kleine Fehler
vertilgt, manche berichtiget und verschiedene
neue Bemerkungenund Artikel eingeschaltet
worden, wodurch auch die Bogenzahl gewach¬
sen ist; indessen wird die Verlagsbuchhand¬

lung
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lnnq auch diese Auflage um den vorigen Preis
verlaufen-

Hannover bey den Gebrüdern
Hahn 17^18. Handbuch der Apo¬
thekerkunst für Anfanger. Von
Johann Fredrich Westrumb.
Fünfte Abcheil. Sechste Abcheil.

Hiermit ist dieses vortreffliche Handbuch
beschlossen, das wir aus voller Ueberzeugung
unsern jungen Lesern nicht genug empfehlen
können. Der würdige Herr Verfasser begleitet
dicse Schrift mit einer Vorrede, welche Nie¬
mand ohne Interesse durchlefcn wird; er zeigt
uns in derselben, wie er allmählich sich feine
Kenntnisse erworben, und welchen mühsameil
Weg er gewandelt sey. Wir sind überzeugt;
daß durch die offenherzigen Bekenntnisse, wel¬
che der Verfasser uns in dieser Vorrede dar¬
legt, die Achtung, welche man für diesen würdi¬
gen Mann hegt, noch um vieles steigen wird.
In welcher Lage und unter was für Umstanden
betrat der Verfasser seine Laufbahn, und auf
welcher glanzenden Stufe steht er jetzt! Doch
wir fürchten die Bescheidenheitdes Verfassers
zu beleidigen, wenn wir hierüber auch nur ein
Wort mehr sagen wollten.

Die fünfte Abtheilung handelt von den
Substanzen des Thierreiches, die als Arzney-

mittel



Mittel gebraucht werden, und die sechste von
den Metallen, den verschiedenen Zustanden der¬
selben, und von den Medicamentcn, die aus
ihnen bereitet werden. Wir halten es für über¬
flüssig einen Auszug davon mitzutheilen, da
wir hoffen dürfen, daß unsere Leser sich in dm
Besitz dieser Schrift versetzen werden.

Alles was der Verfasser in dieser Schrift
aufstellt, ist praktisch — eine Hauptsache, die
leider! vielen neuen Handbüchern und Lehrbü¬
chern mangelt; der sogenannten Theoretiker
giebt es mehr denn zu viel, die öfters an ihrem
Schreibepulte den Praktiker meistern wollen,
wenn er in seinen Schriften sich nicht in ihrer
Kraftsprache ausdrückt, und vielleicht weniger
auf Delicatesse des Vortrags, als auf Rich¬
tigkeit der Thatsachen Rücksicht nimmt. —

Leipzig bey Breitkopf undHärtel
1798. Allgemeines Journal der
Chemie. Herausgeg von O, Alexan¬
der Rico laus Scher er. Herzogl.
Sachsen Weimar. Bergrath. Ersten
Bandes Erstes, zweytes und drittes
Heft. 8.

Ehe wir unsern Lesern den Inhalt dieses
neuen Journals anzeigen, wird es wohl nöthig
seyn, sie mit dem Plan desselben, welchen der

Heraus-
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Herausgeber angiebt, bekannt zn machen.

Der Verfasser sagt, daß bey der jetzigen Bear¬

beitung der Chemie, und bey der außerordent¬

lichen Cultur derselben, die Schwierigkeit sieige,

das Ganze zu umfassen, und daß es ein

desto dringenderes Bedürfniß werde, ein Werk

zu besitzen, welches von allem, was in diesem

weiten Gebicre wissenswürdiges Neue vorgehe,

eine vollständige periodische Uebersicht liefere.

Bis jetzt sey bekanntlich noch I'eins vorhanden,

das dein angeführten Zwecke entspräche. Dar-

inne hat der Herr Herausgeber nun Wohl voll¬

kommen Recht, allein die bisher erschienenen

Werke nahern sich doch diesem Zwecke mehr

oder weniger. Das ncueJournal des Herrn S.

soll nun alles, was mit der Chemie in Verbin¬

dung steht, unter folgenden Rubriken um¬

fassen: I. rationelle Chemie — Uebersicht aller

Bemühungen, deren Zweck es ist, die Chemie in

die wissenschaftliche Form zu bringen. II. theo¬

retische Chemie — Mittheilung aller das Sy¬

stem der Chemie betreffenden theoretischen Un¬

tersuchungen. III. praktische Chemie — Zu¬

sammenstellung aller Resultate chemischer Ver¬

suche aus allen einzelnen Fächern, als Phar-

mazie, Docimasie u. s. w. in sofern sie die¬

nen n) vorhandene Erfahrungen über Natur-

korper zu berichtigen, zu vermehren, d) auf¬

gefundene Grundsätze von Seiten ihrer Anwen¬

dung
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düng darzustellen z c) die Kunst der chemischen
Untersuchung zu vervollkommnen; ä) dem aus¬
übenden Künstler Mittel an die Hand zu ge¬
ben u. s. w. IV. Uebersicht der chemischen
Litteratur. V. Uebersicht der Correspondenz.
VI. Kurze Nachrichten.

Der Plan ist ohne Zweifel gut, aber schon in
Rücksicht der äußern Form ist der Verfasser sehr
beschrankt, er will monatlich einen Heft von
6- 8 Bogen liefern, und wie ist es möglich in
einen solchen Raum alles zusammen zu drangen ?

Erstes -Hefr. Untersuchung über den
Ursprung Ver durch Fricrion bewirkten War¬
me. Von Herrn Grafen Benjamin von Rum--
furd in München. Eine sehr interessante Ab¬
handlung, die indessen in das Gebiet der
eigentlichen Physik gehört, und welcher weit
schicklicher eine Stelle in einem Journal
der Physik, als in einem chemischen Jour¬
nale angewiesen zu werden verdient. Die Fol¬
gerungen, welche indessen Herr R. ans seinen
Versuchen zieht, mochten wir nicht geradezu
unterschreiben. 2) Versuche und Beobach¬
tungen über die LIlischunz und Eigenschaf¬
ten der Blasen steine. Von v. Pcarson. Eine
Uebcrsetzung davon befindet sich auch schon in
Lrells chemischen Annalen. Gu^-ron Wor-
veau's Beschreibung eines ökonomischen Ea?
boraroriums und einer neuen LIkethode che--

VI-Band. s. St. Z misch
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misch reines IVasser zu bereiten. Aus den
^.uual. äe Lkimis übersetzt. Es Ware recht
sehr zu wünschen, daß Herr S. gleich bey den
Abhandlungenanzeigte, aus welcher Quelle
sie geschöpft sind. Das ökonomische Labora¬
torium ist ein gut eingerichteter Lampenofcn,
und sehr zweckmäßig, aber die vorgeschlagene
Methode sich reines Wasser zu chemischen Ver¬
suchen schnell und wohlfeil zu bereiten, wird
kein genauer Scheidckünstler billigen und nach¬
ahmen. Man soll sich Regenwasser einsam¬
meln, und weil dieses etwas schwefelsaure
Kalkerde enthalt, durch eine Auflosung der
atzenden Schwererde in Wasser zersetzen, und
so vollkommen rein darstellen! Ich werde an
einem ander» Orte zeigen, daß dieses Wasser
nie chemisch rein ist. II. Litteratur, Cor-
respondcnz Nachrichten. a) Französische,
h) Englische. Ob gleich hier nur die Titel
geliefert werden, so sind sie doch gewiß für die
sehr interessant, welche weiter keine Gelegen¬
heit haben, die auslandische Litteratur kennen
zu lernen. Unter den vermischten Nachrichten
ist die merkwürdig, daß das phosphorsaurc
Eisen ein heftiges Brechmittel sey, überdies;
auch noch sehr gut statt des Bleywcißes in der
Oehlmahlcrey zu gebrauchen sey.

Zweytes Heft. Versuche mir Vem koh¬
lenstoffhaltigenkVafferstoffgas zur lLnrschcis

Sung
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Sung der Frage: ob der Rohleustoff eine ein¬

fache oder zusammengcscyte Substanz sey?

Aon v. N?iihelm -»Henry. Fourcroy's Aus¬

zug au» einer Abhandlung de» Bürgers Be-

nediet Prevost über die Ausflüsse riechender

Rörper; oder über die odoroscopischcn .Wir¬

kungen warmer, kalter, riechender und ge¬

ruchloser Substanzen. Diese Abhandlung ist

eine Fortsetzung der, welche sich schon in Grens

Journal der Physik befindet; sie geHort wieder

in die eigentliche Physik, und wir können es

nicht billigen, daß siehierHr. S. aufgenommen

hat. btnrersuchung der erdigren Substanz

aus Neu - und Süd - N)Ues, Güdneia

stkerrs austi'-fliü) genannt; von Carl-»harchert.

Durch diese Analyse wird die Klaprothsche be¬

stätiget, und die Australerde muß nun ohne

alle Umstände aus der Reihe der einfachen Er¬

den gestrichen werden. Nachricht von einer

neuen Saure, aeiäs ^oonigue, welche aus

thierischen Substanzen erhalten wird; vom

Zdürger aöerrhollet. Ich glaube schwerlich,

daß diese neue Säure sich als eigne Saure in

den chemischen Systemen erhalten wird, denn

sie scheint von der Fettsaure gar nicht verschie¬

den zu seyn. Litteratur. «Korrespondenz.

Vermischte Notizen , die mehrere sehr intres-

sante Nachrkhten enthalten.

Drittes
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Drittes Stück. Beschreibung des im
Teplcrschen VNuseo befindlichen Apparats
zur Verbrennung des Phosphors im Gauer¬
stoffgas , nebst Zöernerb'ungen über das
.«beuchten des Phosphors im Gtickgas; von
chc>rn O. Marum in -Hartem. Diese Be¬
schreibung ist durch ein Kupfer erläutert.
Uebersicht der neuesten Beschäftigungen der
Chemiker in der französischen Republik..
Mitgetheilt vom Bürger Dan Mons. Vau-
qnelin hat den Diogtas analysirt; dieser Stein
bestand aus 28,57 Kieselerde; 25,57 oxydir-
Lcu Kupfer; 42,85 kohlensaurer Kalkerbe.
Ebenderselbe untersuchte auch den Zeolith und
den Stilbit; der erstere enthielt: 50,24 Kie¬
selerdez 29, zo Thonerde; 9,46 Kalkerdc;
10, Wasser, und der letztere bestand aus 52
Kieselerde; 17,5 Thonerde; 7,0 Kalkerdc;
18 Wasser. Ebenderselbe untersuchteauch
den Chlorit, und fand darin 26 Kieselerde;
28,50 Thonerde; 8 Talkcrde; zz Eisenoxyd;
2 salzigtsaures Natrum; 2 Wasser. Ebender¬
selbe fand auch im Smaragd die neue Erde,
die im Beryll gefunden worden ist. Bürger
Hauy bemerkte die doppelte Refraktion des
Schwefels. Conte beschrieb ein neues Baro¬
meter , welches auch durch eine Zeichnung er¬
läutert ist. Proust fand, daß das Zinn sich
in schwacher kalter Salpetersäureaufloste, und

daß
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daß diese Auflösung Ammoniak enthielt. Wenn

man zu einer Zinn - oder Zinkansiosung Arsenik

bringt, erhält man arsenikhalriges Wasserstoff¬

gas u. s. w. Beschreibung eines bequemen

Gasrcservoirs. Vom Bürger van Ularum in

Harlem — ist durch eine Zeichnung erläutert.

Beschreibung eines sehr einfaci.cn und beque¬

men Apparats zur tCnnvickelung Ver Gasar¬

ten. Vom -Herausgeber. Diese sehr zweck¬

mäßige Einrichtung sah' der H. in London. Er

wird sich den Dank des deutschen Publicums

verdienen, wenn er das Versprechen erfüllt,

diese Geräthschaftcn auf deutschen Glasbütten

verfertigen zu lassen, damit sie die Freunde der

Chemie um einen billigen Preis erhalten kön¬

nen. Beytrag zu des Herrn Obcrbergraths

Von Humbold Entdeckung der merkwürdigen

magnetischen Polarität einer Scrpcnnnstein-

Gruppe. Vom Herrn Steinhäuser, Advocat

in Plauen. Ueber die Narur des Diamanrs.

Versuche des Herrn SnurhsonTennant. Esq.

Versuche des Bürger Guyron. Ueber eine

scheinbare Verwandlung des Silbers in Gold.

Vom Hrn. Professor -Hildebrandt in Erlangen.

Ueber die tUirknng des Salpeters auf Goli>

und Platina. Vom Hrn. Smitkson Tennanr.

Litteratur. Lorrcspoitdcnz psorizen. Un¬

ser Urtheil über dieses Journal müssen wir

so lange zurückhalten, bis der erste Jahrgang

Z z heraus



heraus ist, denn eher laßt sich nicht entscheiden,

ob der Herr Herausgeber seinem Versprechen

getreu bleibt.

IZerlin l)<?^ perflinanck OehirriAlre 6«?in
^.(zitern: Lerlinisclres flnlivi)ne.l> iur

clie I'lmrinacitZ nnd siie rlninit verlinn-

clenen ^Vrllenscliabten. ^Vnß ckas flnsir

^793-

In dem vorigen Stücke meines Journals

ist dieses Jahrbuch bis auf den dritten Ab¬

schnitt angezeigt worden, weil dieser noch nicht

erschienen war, daher wir ihn noch kürzlich

nachhohlcn. Er enthalt i) Physikalisch-che¬

misch«? Bemerkungen — aus Crells chemi¬

schen Annalen und dem Journale der Physik.

2) Bereitungsarten älterer uns neuerer -Heil¬

mittel. Geschwefelter Ammoniak — nach

meiner Vorschrift. Chinaextrakt aus Süd-

Amerika. Abscheidung der Soda aus dem Koch¬

salze, nach Van Mons. Reinigung der Pott¬

asche, nach Ebendemselben. Vitriolisirten

Weinstein — nach Kastelle!)». Bittcrcrde —-

nach Ebendemselben. Salzsäure Schwercrde,

nach Richter. Verbesserte Bereitungsart ver¬

schiedener Salben und Pflaster, nach Van

Mons. Conzentration des Citronensaftes nach

v. Brugnatclli. Schwarze Dinte nach Ri-
bau-
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baucourt. z) Litteratur. Unter andern haben
die Herausgeber mein Lehrbuch der pharmaceu¬
tischen Experinientalchcmieeiner Kritik unter¬
worfen, für die ich Ihnen sehr verbunden bin.
Empfindlich war es mir indessen, aus einer
unschuldigen Stelle in der Vorrede meines
Vuchs Gelegenheit zu nehmen, mich des häßli¬
chen Fehlers des Eigendünkels zu beschuldigen,-
wer mich personlich kennt, wird mich davon
gewiß frey sprechen, und in meinen Schriften
habe ich gewiß auch keine Gelegenheit dazu ge¬
geben.

Ucbrigens wiederhohle ich es hier noch¬
mahls, daß ick dieses kleine Buch mit vielem
Vergnügen gelesen habe, und wünsche, daß es
sich jeder Apotheker anschaffen möge.

^Veiinur in äev Hokmanni lci>en Lncfi-
UnnälunF 1798: xnrLoricch-
tiAnn» UtZr niuipIiloAifiifcUen Lire-
inie, unk VerlnoUe Ae^rnnckod von
I. I. <4 0 t tIin A, I>rot'cfilor ?n lona.
X. vv 07 t 0 s 3 t n 0 Ic. ZVIi t einein
S. 276.

Das erste Stück dieser Berichtigung der
antiphlogistischcn Chemie hat sehr viel Scn-

Z 4 sation,
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sation erregt, und eine Menge Chemiker mit
derPrüfung der neuen Sätze beschäftiget. Dieß
scheint uns doch ein gründlicher Beweis zu
seyn, daß die Versuche und Folgerungen des
Verfassers nicht unerheblich, nicht geringfü¬
gig waren; und gesetzt auch den Fall, der
Verfasser habe sich in seinen Schlüssen geirrt,
und in manchen Versuchen gcrauftht, ja gesetzt
auch, er sey ganzlich widerlegt worden: so
verdient er doch für seine Bemühungen den
wärmsten Dank, denn er hat Untersuchungen
veranlaßt, welche die Chemie mit neuen That¬
sachen bereicherten, er hat selbst neue Thatsa¬
chen entdeckt, und sich als Denker gezeigt.
Dem Verfasser zu widersprechen, wo man
nicht mit ihm übereinstimmt,ihn zu widerlo¬
gen, wo man es zu können glaubt, darf jeder
Chemiker, denn durch diesen Streit gewinnt
immer die Wissenschaft; aber ihn mit Spott
zu behandeln, wie dies einige— französische
Chemiker gethan haben, ist immer sehr un¬
billig.

Das gegenwärtige Stück enthalt alle die
Einwürfe, welche man gegen Herrn Gottlings
Satze vorgebracht hat (doch vermissen wir eini¬
ge, die in den ^nnal. cls Lkemls enthalten
sind) nebst Bemerkungen und neuen Versuchen

des



des Verfassers, die alle Aufmerksamkeit verdie--

ne». Einen Auszug aus dieser Schrift zu liefern

verstattet uns der Raum nicht. Als Resultat

aus allen Erfahrungen giebt der Verfasser fol¬

gendes an: i) daß die Sauerstoffluft beym

Verbrennen des Phosphors in einer hinlang--

lieh hohen Temperatur, wenn sie ganz rein

sey, völlig zerlegt werde. 2) In einer schwa¬

chen: Temperatur ohngefahr iz — 14° R.

leuchte und dampfe der Phosphor in ganz

reiner Sanerstofflust nicht. Die Sauerstoff-

lust werde aber dadurch in Stickluft verwan¬

delt, und dann fange der Phosphor in dersel¬

ben zu dampfen und zu leuchten an. z) Daß

durch ruhiges Stehen die Saucrstossluft einen

Theil Phosphor in sich nehmen könne ohne zu

leuchten, und ohne ihn zu verbrennen. 4) Der

Phosphor leuchte in einer reinen Stickluft und

werde darin gesäuert, oder in unvollkom¬

mene Phosphorsaure verwandelt, die sich dann

in dem Lufträume verbreite, und das fernere

Leuchten verhindere. 5) Daß die Stickluft

beym Erhitzen des Phosphors eine Neigung

erhalte einen großem Raum einzunehmen.

6) In der atmosphärischen Luft leuchte der

Phosphor, die Sauerstoffluft werde dabey

zersetzt, weil sie geschickt sey, die dabey durch

Hülfe der Stickluft entstandene unvollkommene

Z 5 Phos-
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Phosvhorsanre von Zeit zu Zeit in eine voll¬

kommene umzuändern, bis endlich ein Antheil

Stickluft übrig bleibt, >n die selbst ein Antheil

Phosphor in einem Zustande der unvollkom¬

menen PhoSphorsäure eingetreten ist, die nach¬

her das fernere Leuchten verhindert. 7) Daß

das Leuchten des Phosphors in der Stickluft,

worin der Phosphor aufgehört hat zu leuch¬

ten, wieder seinen Anfang nehmen kann- wenn

man Sanerstossgas hinzusetzt. L) Daß durch

das Verbrennen des Phosphors in der atmo¬

sphärischen Luft die Sauerstoffluft weggenom¬

men werde; wird aber der Phosphor ferner

darin erhitzt, so gehe er entweder als un¬

vollkommene Phosphocsaure, oder als dampf-

fvrnnger Phosphor, oder auch in einem Zu¬

stande, worm er sich dem phosphorischen

Wasscrstoffgas nähere, mit dem rückständigen

Luftraum in Verbindung, und hindere das

fernere Leuchten des Phosphors in dieser Luft.

9) Könne die Luft, nachdem der Phos¬

phor in der atmosphärischen Luft oder auch in

der Stickluft zu leuchten aufgehört haben,

durch Mittel, die den darin befindlichen Phos¬

phor zu zcrstöhren geschickt sind, wieder in den

Zustand gesetzt werden, wo sie das Leuchten

bewirken könne. 10) Daß es Fälle gebe, wo

die Luft nicht das Leuchten an dem Phosphor

her-
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hervorzubringen im Stande sey, ob es ihr
gleich nicht an Sauerstoff fehle, und es eben
daher noch lange nicht erwiesen sey, daß die
Sauerstoffluft hierzu unumgänglich nöthig sey.
r i) Daß es durch die Versuche, welche an¬
dere darüber angestellt haben, noch lange nicht
dargethan sey, daß der Stickstoffluft,die Ei¬
genschaft das Leuchten hervorzubringen, nicht
zukomme, indem diese Luft durch den Pbos-
phor verunreiniget, und dann den Phosphor
in sich leuchten zu lassen, unfähig werde.
12) Daß man noch keine Art Stickstoff¬
luft habe hervorbringenkönnen, worin der
Phosphor nicht anfangs geleuchtet habe, ehe
er mit ihr in eine eigene, noch nicht hinläng¬
lich bekannte Verbindung getreten sey. i z)Daß
in der Verunreinigung der Stickluft durch Phos¬
phor wahrscheinlichder Grund liege, warum
die völlige Wegnahme desselben so große
Schwierigkeiten verursache. 14) Daß die
Saucrstoffluft durch den Einfluß der Ursache
des Lichts allerdings in den Zustand der Stick-
sioffluft übergehen könne. 15) Daß wenn
sich auch das Leuchten des Phosphors in der
Etickstoffluft, und die völlige Wegnahme der¬
selben durch den Prozeß des Lcuchtens nicht
bestätigen sollte, seine Theorie doch völlig da¬
bey bestehen könne, und es dcmungeachtct er¬

wiesen
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wiesen sey, daß die Grundlage der Stickstofs-
lufc, und der Sauersioffluft, eine und die¬
selbe sey, 16) Daß die Operation des Leuch-
tcns und des Verbrcnnens wesentlich von ein¬
ander zu unterscheiden sey. ")

») Aus Mangel an Zeit soll das Fehlende der Llt»
tcratur in den nächsten Stücken ergänzt werden.

Der Herausgeber.

VI.
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Kurze Biographie

des verewigten

Friedrich Albrecht Carl Gren.

it innigster Webmuth ergreife ich die Feder,
um meinen Lesern einige Bruchstucke aus dem
Lebendes verewigten Grei, mitzutheilen — tief
empfindet die Schcidekunst den Verlust, und wird
lange an dieser Wunde blutenund auch mein
Herz trauret um diesen schätzbaren Freund.
Neunzehn Jahre find verflossen, seit ich seine
erste Bekanntschaft machte, und seinen beleh¬
renden Umgang genoß aber noch jetzt denke
ich mit süßer Wehmuth an jene frohen Stun¬
den zurück!

Ercn war ein Mann, der durch unermüde-
ten Fleiß sich selbst emporschwang, der durch
seinen Scharfsinn und durch seine Kenntnisse
äußerst viel zur Cultur der Naturwissenschast,
zur Erweiterung und Ausbreitung derselben bey¬
trug. Sein Name wird noch von der sparen

Nach-
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Nachwelt mit Achtung genannt werden, und
in der Geschichte der Wissenschaftenglänzen.
Sanft war sein Charakter, anspruchslosund
edel; er liebte die Wahrheit um ihrer selbst
willen, und sie gieng ihm über alles; sie aus¬
zusuchen war sein eifrigstes Streben — und
hatte er sie bisweilen verfehlt, so gestand er
gern seinen Irrthum.

Grcn war am i sten May 1760 zu Bern-
burg gebohren; sein Vater daselbst Johann
Magnus Gren war aus Schweden geburtig
und von Profession ein Hutmachcr. Die Leh¬
rer des jungen Gren bemerkten bald seinen vor¬
züglichen Kopf, und seine vortreffliche Urtheils¬
kraft, und beredeten den Vater bald ihn den
Studien zu widmen. Er wurde zur Theolo¬
gie bestimmt, und besuchte deshalb auch die
Schule seiner Vaterstadt bis ins Jahr 1775.
In diesem Jahre verlohr er seinen Vater und
dadurch wurde denn sein Plan vereitelt, und
er entschloß sich nun, die Apothckerknnst zu er¬
lernen. Noch in demselben Jahre trat er seine
Lehre in einer Vernburgischen Apotheke an.
Seine Lehrzeit war nach der damaligen Zeit
strenge, eingeschränkt und empirisch; kein Wun¬
der, daß ein Kopf wie Grcn bald eine gewisse
Leere empfand, und daß ein Durst nach Wis¬
senschaft in ihm erwachte, den er zu befrie¬

digen



digcn suchte. Er fiel mit Eifer über die Chemie
und Botanik her, und wußte sich Lektüre zu ver¬
schaffen. Zu bewundern ist es, daß er es auch in
dieser letztern Wissenschaft ohne alle mündliche
Anleitung zu einer großen Fertigkeit brachte.
Aenßerst sparsam wurden ihm die Stunden zuge¬
messen, in welchen er sich mit den Wissen¬
schaften befassen durste: erst Abends nach
9 Uhr war es ihm erlaubt zu studieren, nach¬
dem seine körperlichen Kräfte durch die gemein¬
sten und angreifcndstenTagelöhnerarbciten er¬
schöpft waren. Ueberdem verursachte ein un¬
wissender Gehülfe, der neidisch auf die Keiint-
nisse unsres Gren war, ihm noch manche bit¬
tere Stunde. Dieser Druck, diese übertrie¬
bene Anspannung geistiger und körperlicher
Kräfte legten den Grund zu seiner nachherigeit
Kränklichkeitund Schwache, zu seinett nach-
hcrigen vielen körperlichen Leiden.

Im Oktober 1779 gieng er nach Offett-
bach bey Frankfurth am Mahn, und trat in
eine dortige Apotheke in Condition, woselbst
er sich aber nur ein Jahr lang aufhielt, und
dann im September 1786 als Gehülfe in der
Apotheke meines stetigen Vaters des Professor
Wilhelm Bernhard Trommsdorff angestellt
wurde. Hier genoß ich seines freundschaftli»
chen belehrenden Umgangs, der mir ewig un-

VI.Bans. 2.Sr. An vergest-
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vergeßlich seyn wird — Mein fertiger Vater
lernte bald die vortrefflichen Anlagen des ver¬
ewigten Gren kennen, und gab ihm alle (Gele¬
genheit, sich in pharmaceutische und chemischen
Arbeiten zu vervollkommnen, und rieth ihm,
sich ganz den Wissenschaftenzu widmen. Er
ermunterte ihn, seiner Neigung zu folgen, und
Medicin zu studieren, und leitete ihn selbst dazu
an. Im Jahre 1782 verließ er auch unser
Haus, um sich ganz dem Studium der Arz¬
neykunde widmen zu können, und gieng nach
Helmstadt. Er ließ sich immatriculiren, be¬
suchte die dorrigen Lehrer sehr fleißig, und ar¬
beitete viel für die chemischen Zeitschriften »cs
Professor Lorenz von Crell. Im Oktober 17FZ
verließ er Helmstadt und gieng nach Halle, nnd
vollendete hier wahrend drey Jahren seine me-
dicinischen Studien. Mit dem ebenfalls für
die Wissenschaften zu früh verstorbenen Pro¬
fessor Karsten, seinem nachhcrigenSchwieger¬
vater, wurde er sehr vertraut, und arbeitete
mit diesem eben so würdigen als gelehrten
Manne gemeinschaftlich in der Physik und
Chemie. Schon als Studiosus erhielt er von
der medizinischen Facultat die Erlaubniß, che¬
mische Vorlesungen halten zu dürfen, die er
mit Beyfall angefangen und bestandig fortge¬
setzt hat.

Die
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Die nafttrsorsshende Gesellschaft in Halle

ernannte ihn 1754 zu ihrem Mitrede.

September '.7Z6 crhielc er den Doctor-Grad

in der Medicin, und schrieb seine Streitschrift

f)bfdi'V!uionLZ er expeiinientn circa i-snslm

neris llxi et pdloAillicari, in welcher er die Kir-

wansche Hypothese von den Bestandtheilen der

Kohlensaure widerlegte-

Im Jahre 1787 wurde er Doktor der

Philosophie, und zugleich zum außerordentli¬

chen Professor der Medicin befordert. Er gab

sein syftcmarischcs -Handbuch der Chemie/

heraus, welches mit ungemcinem Beyfall aus¬

genommen wurde, weil es sich sehr bortheilhaft

auszeichnete; Gren erschien darin als Selbst¬

denker- Das Lavoisiersche System war noch

nicht in Deutschland bekannt, nur einzelne Ab¬

handlungen kannte mau unvollständig genug:

aber Gren fühlte schon, daß es unser zeithcri-

ges phlogisiisches System schwankend mache:

er suchte den Mangeln desselben abzuhelfen,

und stellte ein neues auf, das noch immer sei¬

nem Scharfsinn Ehre macht, wenn es nun

auch ganz widerlegt ist- Er nahm das Phlo--

giston als eine Verbindung des Licht - und War-

mesioffes an, und schrieb ihm eine negative

Schwere zu; dadurch erklärte er sehr glücklich

die bisher unerklärt gebliebenen Phänomene.

Aa s Dieft
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Diese Hypothese wurde in der Folge widerlegt?
und ihr Erfinder war sehr bereitwillig seine
Meinung zurückzunehmen.

Im September 1788 wurde er zum or¬
dentlichen Professor ernannt, und in demselben
Jahre erschien sein Grundrist der Narnrlehre,
der sich ebenfalls sehr vortheilhaft auszeichnete?
und viel eigene Vorstellungen des Verfassers
enthielt.

Im Jahre 179s gab er fein vortreffliches
ffournal äer heraus, welches einen rei¬
chen Schatz von Erfahrungen enthalt und
sehr viel zur Erweiterung der Naturlehre bey¬
getragen hat, es erschienen davon bis 1794,
acht Bande; dann erschien es unter dem Titel
Neues Journal der Physik, wovon 4 Bande
erschienen sind; es sollte jetzt unter dem Titel
Annalen der Physik fortgesetzt werden, aber
der Verfasser erlebte es nicht; doch setzt es
jetzt Professor Gilbert fort.

Im Jahre 1791 den 9 Juli erwählte ihn
die Academie der Wissenschaften zu Erfurth zu
ihrem Mitgliede, und in demselben Jahre gab
er auch sein sysiemarisches -Handbuch der
Pharmacologie ( 2 Theile) heraus. Die
konigl. preußische Gesellschaft der Künste und
Wissenschaften, und die konigl. Academie der

Wissen-



Wissenschaften zu Berlin erwählten ihn auch

in diesem Jahre zu ihrem Mitglicde. Eine

neue Auflage seines Grundrisses der Narur-

lehre erschien imJahr 179z. In dieser hatte

der Verfasser die Meinung von der negativen

Schwere des Phlogistons aufgegeben, und die

Phänomene vermittelst der Expansivkraft zu er¬

klaren gesucht. In demselben Jahre erhielt

er von der naturforschcndcn Gesellschaft zu

Jena, und von der ökonomischen Societät zu

Leipzig die Diplome als Mitglied. Im Jahre

1795 wurde er von der Societät der Arzncy-

knnde, Chirurgie und Pharmacie zu Brüssel,

desgleichen der Lveleie ä'lgllkoirs naturelle,

und 1796 von der Gesellschaft naturforschcn-

dcr Freunde in Berlin, der mathematisch-phy¬

sikalischen Gesellschaft zu Erfurt und der hol¬

ländischen Gesellschaft zu Harlem zum Mit¬

gliede ernannt. Auch erhielt er im Juni 1795

vom kaiscrl. konigl. Cabinet imWien die zweyte

goldene Preismedaille von 70 Ducatcn für die'

Beantwortung der Preisaufgabe, die Verbes¬

serung des Medicamentenwesens und der Stu-

dieneinrichcung der Josephinischcn - Chirurgi¬

schen Academie betreffend.

Im Jahre 1794 — 96 erschien die zweyte

Auflage seines systematischen Handbuchs der



hatte; er trug in derselben nicht nur die Che¬
mie nach Lavoisier vor, sondern stellte auch eine
neue Theorie auf, welche in einer Verbindung
der phlogistischen mit der sogenannten anti-
phlogisiischen bestand, und führte sie durch.
Auch wurde dieser neuen Ausgabe ein vierter
Theil beygefügt, welcher eine neue chemische No-
menciatur in deutscher und lateinischer Sprache
enthielt, die sehr viel Beyfall erhalten hat, und
Mit einiger Veränderungvielleicht noch allge¬
mein werden dürfte. Außerdem enthielt dieser
Theil noch Vcrwandschaftstabellen,hie sehr
brauchbar sind.

Im Jahre 1797 erschien die dritte Aus¬
gabe seines Grundrisses der Naturlehre, und
zwar ganz umgearbeitet; der Verfasser hatte
Rücksicht auf die kritische Philosophie genom¬
men, und es ist das erste deutsche Handbuch,
welches den metaphysischen Theil der Natur¬
lchrc enthalt. Im Jahre 1796 und 97 er«
schien auch ei» Grundriß der Chemie ;u Vor¬
lesungen, und auch dieser zeichnete sich schon
dadurch aus, daß der Verfasser die atomisti-
schen Vorstellungen verwarf, und die dyua.-
mischen aufnahm. Auch waren die chemischen
Erklarungsartennach Lavoisier durchgeführt.

Bey seinem anhaltendenFleiße und der
ofteru Ucberspannung seiner Kräfte, wurden
seine Gesundheitsumstande immer schlechter,

r seine



feine Leiden verwehrten sich mit jedem Jahre;

er verfiel in eine auszehrende Krankheit, und

schien das Opfer seines Fleißes zu werden.

Durch Reisen, durch Entfernung aller Ge¬

schäfte suchte er feiner Natur wieder qufzuhel«

fen, aber leider! zu spat; zu seiner Lungen-

sucht gesellte sich ein rheuvmauftb - nervöses

Fieber, und am 26 November 1798 eilte seilt

Geist in eine bessere Welt hinüber!! Ewig un¬

vergeßlich wird uns sein Andenken bleiben! —-

Trvmmsdorff. ,

Schriften des verewigten Gren»

Außer d.n Abhandlungen von ihm in den

Crellschen periodischen Schriften erschienen

folgende:
Okloi'vznones et experiinenla circa zenslin acrii üxi

er pdlo^illiczii 8. vliilse, Oigilianolrop. 1786.
Grundriß der vtacurlchrc. Halle »788. Zweyte

Ausgabe 179z. Äritte Ausgabe >797-
Svstematisches Handbuch der Cdemie. Halle i?87»

>.2. zr Band ite Ausg. 1794.96.
gournst 6sr vii^llk. I.eipxix 1790—94. 1. a.fz. 4.

5. 6. 7. 8r L-irnt.
Z8leue5 lournzt 6er >795'97- 1/2. z. 4rVan6.
Svstemaris6?ea Handbuä) der lJharmaddlogic.

Halle 1790—92. 1. -r Band.
Grundriß der Chemie. Halle 1796011897. >> srBd.

übersetzt hat er?
Don Juan Iescph und Don Fansto de Curarc

lliemische Zergliederung des Wolframs und Unter,
suAuug eines neuen darin befindlichen Metalles.
Halle i?8S.

Aa 4 Kurze
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Kurze Biographie

des verewigten

Wilhelm Heinr. Sebastian Bucholz.

^»^ie Wissenschaften erlitten in kurzer Zeit
einen großen Verlust, und die Menschheit einen
Nicht mindern; Gren, Forster, Bucholz!
ihr wandelt nicht mehr hienicdcn, ihr verlie¬
ßet die irdischen Gefilde, und mit wchmuths-
vollcm Blicke verweilen wir auf euren Gradern,
Lange noch werden sie fließen unsere Thränen
um Euch Ihr Cdcln! und unvergeßlich wird
uns Euer Andenken seyn!

Besonders schmerzhaft ist mir der Verlust
des guten Ducholz! ihm verdanke ich meine
ersten Kenntnisse in der Pharmazie, ihm die
uneigennützigste freundschaftlichste Unterstüz-
zung aller Art. Er war mir und den Meini-
gcn ein treuer und wahrer Freund!

Vucholz war ein edler Mann, ein Freund
und Beförderer des Guten und der Wahrheit;

er



er handelte rasch und fehlte bisweilen aus zu
großem Eifer für die gute Sache. Er war ein
Feind von Schmeichelei), und führte eine deut¬
sche uud biedere Sprache; bey ihm galt kein
Ansehen der Person, er sprach die Wahrheit
dreist, unbekümmert was für Folgen daraus
entspringen konnten, und zog sich dadurch frey¬
lich manche Verdrüßlichkcit zu. Weil er ganz
offen handelte, und Verstellungskunst ihm
ganz fremd war, so wurden bisweilen seinen
Unternehmungen Hindernisse in Weg gelegt.
Aber er ermüdete nicht. Thatig war er unge-
mcin, und schnell und leicht arbeitete er; sein
Blick war scharf, er übersah seinen Gegen¬
stand gleich von mehrern Seiten, und faßte
den richtigen Gesichtspunkt auf. Er war ein
glücklicher Arzt, ein Vater der Armen, ein
Tröster der Leidenden. Sein Geist war mch-
rcnthcils heiter, und belebte die Gesellschaft;
er liebte eine frohe Unterhaltung, aber sie zog
ihn nie von seiner Pflicht ab. Uncrmüdct
war er in Erfüllung seiner Pflichten, und wenn
man ihm etwas zur Last legen kann, so ist es
das, daß er gern alles Gute befördern wollte,
und daher im Feuercyfer Dinge unternahm,
die bisweilen seine Kräfte überstiegen.

Bucholz wurde im Jahr 1734 am 2z De¬
zember in Bernburg gebohren; er war der

Aa 5 zweyte



zweyte Sohn des damahlige!. Mühlenschreibers
Georg Ernst Lmchoiz. Er genoß bis in sein
i4tes Jahr in der Stadtschule seiner Vater¬
stadt den ersten Unterricht, worauf er denn
nach Magdeburg ging, um in einer dortigen
Apotheke die Apothckcrknnst zu erlernen. Nach
beendigten Lehrjahren hielt er sich 4 Jahre
lang als conditionircnder Apotheker in Ham¬
burg, Gießen und Hildburghausen auf, und
kam endlich nach Weimar in, die Apotheke des
Herrn O. Jacobi als Provisor. Hier hatte
er Gelegenheit, sich nicht nur Sprachkenntnisse,
sondern auch medicinische Kenntnisse zu erwer¬
ben, weil ihm sein Principal besondern Unter¬
richt ertheilte, und ihn auch häufig bey Kran¬
kenbesuchen brauchte. Er legte hier einen gu¬
ten Grund, und glaubte Beruf in sich zu suh¬
len selbst Arzt zu werden, daher ging er, nach,
dem er sieben Jahre in Weimar gelebthatte,und
nachdem der b). Jacobi gestorben war, 1761
auf die Universität nach Jena, studierte sehr
fleißig und erwarb sich durch den Umgang mit
Daries, Schlettwein, Kaltschmidt, Nicolai
und Faselius noch mehrere Kenntnisse, und er¬
hielt im Jahr 176z die medicinische Doktor¬
würde.

Hierauf kehrte er nach Weimar zurück,
kaufte die dasige Hofapothcke und widmete sich
ganz der medicinischen Praxis.

Im



Im Jahr 1765 wurde er ordentliches aus¬

wärtiges Mitglied der Bayrischen Acadcnüe

her Wissenschaften zu München; 1767 erhielt

er von der königl. prcußis. Gesellschaft der

Wissenschaften in Frankfurts) an der Oder das

Diplom als Beysitzer der ersten Klasse. 1768

nahm ihn die Anhaltische deutsche Gesellschaft

in Bernburg zum auswärtigen Mitgliede auf;

1769 die Römisch-kayserl. Acadcmie der Na¬

turforscher, deren Adjunkt er in der Folge

wurde; 1776 die kurfürstl, Maynz. Akademie

der Wissenschaften in Erfurt — 17^)2 die

freye ökonomische Gesellschaft zu Petersburg —

1794 die rußisch kayserl. Academie daselbst,

und die naturforschcnde Gesellschaft zu Jena,

und im Jahr 1795 die corrcspondirende Ge¬

sellschaft Schweizer Aerzte und Wundärzte in

Zürich.

Im Jahre 1777 wurde er von dein Her¬

zog zu Sachsen Weimar zum wirklichen Hof-

medicus, und im Jahre 1792 zum fürstlichen

Bcrgrathc ernannt Auch wurde er als Phy-

sikus der Residenzstadt Weimar, wie auch der

Äemrer Oberweimar, Camsdorf und Berka.

angestellt.

Er verheurathetc sich im Jahre 176z mit

der ältesten Tochter des fürstl. Kammcrfaktors

Herrn ?oh, Nicol, Söllnex, welche Ehe aber

nach-,
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her wieder getrennt wurde. Im Jahre >782
vermahlte er sich hierauf mit NUlhelmme des
konigl. preußis. Capcllmeisicrs Lran.? venda'5
Tochter, mit der er eine sehr gluckliche Ehe
führte. Diese würdige Frau mußte er 1 z Tage
vor seinem Tode zu Grabe tragen sehen. Er
selbst starb nach einem siebenwöchentlicheuKran-
kenlager an den Folgen des zurückgetretenen
Podagra am 16 Dezemb. früh halb 6 Uhr im
64 Jahre seines ruhmvollen Alters.

Die WeimarischenArmen-Anstalten, und
die Einrichtung des dasigcn Irrenhaus sind
bleibende Denkmahle der Verdienste des Ver¬
storbnen, die jeder Menschenfreund ehren wird!

Aber auch für die Wissenschaften hat
Bucholz fleißig gearbeitet; er war ein guter
Chemiker und würde in dieser Wissenschaft
haben viel leisten können, wenn er in der Folge
durch seine Bcrussgcschafte nicht Ware davon
abgezogen worden; aber immer blieb er ein
wahrer Verehrer und Beförderer dieser Wissen¬
schaft, und suchte ihr Freunde zu verschaffen,
und in seinem Laboratorio wurden immer die
Wichtigsten Versuche, welche von Zeit zu Zeit
in der Chemie gemacht wurden, angestellt und
wiederhohlt. Ein Göitling stellte an diesem
Orte so manche Versuche an, und ein -Hoffmann
folgte ihm darin nach. Die praktische Arz.

ncpkunde
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neykunde verdankt dem verewigten Bucholz auch
manche Erweiterung, so wie die gerichtliche
Arzncygelahrthcitund mcdicinischePoliccy.
Seine Schriften sind folgende:

ckiacriitus 6e Lulpdure minerali kenao 176?. 4.
Litt, inauxur. clc sgponihus guidusäsm min^rsl. ?rasl.

I. ?. kalelio. idiü. >76?» 4.

Chemische Versuche über das Äteyerischc .^Lläum PIU.
^uo. Weimar. 1771. 8-

Nacdricht von dem jetzt herrschenden Fleck - und Frie-
seificber. Weimar 1772. 8. atc vermehrte Auf»
läge i?7Z.

H. D. Gaubius, Entwürfe von verschiedenem Inhalte.
Aus dem Latein, übersetzt von M. Siefferc und mit
Anmcrk. begleitet von Buchest;. Jena 1772.

Chnmischc Versuche über einiae der neuesten einheimi¬
schen antiscptischcn Substanzen. Mit t Kupfer,
Weimar 1776- 8.

Bartlets Pharmacopoe oder Apotheke eines Reßarztes,
welche auserlesene und erprobte Mittel für die
Krankheiten der Pferde enthält. Nach der ztcn Aus¬
gabe aus den. Englischen übersetzt > Mit Anmerkun¬
gen und einer Vorrede versehen von Bucholz.
Weimar 1778, 8.

Beyträge zur gerichtlichen ArZneygclahrheit Und medi¬
zinischen Polizey. ir Theil 1782.8.

-r Theil 178z.
zr Theil 1790.
qr Theil 17?-»

Anton
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Nntsn TurraHriefe über dle Fiebervertreibenden Krchfte

der Rvßkastanienbanmrinde. Aus dem Italienischen

übersetzt, mit einer Vorrede und Anmcrk. verschem
Weimar >?8z. 8.

igZersuche über dieKrststc der Wolverley. UeberAchardS

Manier Bergkrystall vermittelst der ssxen Lust zu

erzeugen. Ueber die heilsame Wirkung der Bella-»

ldomm bey schon ausgebrochner Wuth, voin tollcit

Hundsbissc. Erfurt >78;. 4.

Versuch über die Natur und Entstehung dcsAnsteckungs-»

giftes bey Fiebern; von Jvh, Andersen. Aus dent

Englischen übersetzt und mit Anmerkungen versehen-,

Jena -790. 8-

Thcmische Untersuchungen über die angeblich giftigen
Eigenschaften des Whitcrits, der Schwercrde und

salzsauren Schwererd«. Weimar 1792.

tleber das Ruhler-Bsd, nebst einer kurzen Morisch'eit

geographischen und statistischen Beschreibung des Orts

Ruhle. Eisenach 1795-, 4.

Mosensteins Anweisung zur Kenntniß und Kur der Kin¬

derkrankheiten. Mit Anmcrk. von Lodcr und Bncholz-

Göttingcn 1798. 8t

Einzelne Aufsäße und Abhandlungen-,

^xperiences et reilexions lur la lZitlolnlinn Uu vik

Äi-Asnc (lairs la letlivs <le l-mZ.
(in der (Za^ecre lirreraire.)

Abhandlung die Verbesserung des Spicßglanzschwefcls

betreffend.

W



(!>! den Äbhandl. der Kurbayr. AcadeÄlc der Wlft
scnschastcn zu Münchm ?r Band.)

Beytrag zur Geschichte der Selbstmtzündüng und der
sogenannten dustzünder.

(.im deutschen Merkur i?8z)

Nachtrag hierzu.

(daselbst i?84.)

Etwas über die Verbesserung des faulen Wassers uck

solches wieder trinkbar zu machen.

(in GrcnS Journale der Physik. 1792.)

Einige Erfahrungen über die Salze, aus den sogenamu
ten kühlenden Pflanzen.

(in Grcns Journale der Physik, zr Bd.)

Untersuchung einer Schlacke, die bey Gelegenheit eines

Wciterschlags in einen Heuhaufen entstanden.

(in Naturforscher 45 St. Halle >774.)

Krankengeschichte und Heilung cineS Wahnsinnigen.

(in Journale der praktischen Heilkunde vsnHuflanh
er Band.)

Mehrere Abhandlungen befinden sich im
Hambnrgischen Magazine. Auch war er Mit-
arbeitet- an der Lemgset Bibliothek, an der
allgemeinen deutschen Bibliothek, der ältern
Jenaischen gelehrten Zeitung, an der allgemei¬
nen Litteratur. Zeitung, und an dcnGokhaischen
und Erfurtischen gelehrten Zeitungen.

M
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Mit Vorreden begleitete er folgende Werke:

Quatremere Dijonval chemische Auflösung des Jndigö.

Weimar 1778. 8.

Göttlings Einleitung in die Pharmaceutische Chemie,

für Lernende. Altcnburg 1778. 8.

W- Cadogan Abhandlung von der Gicht und allen lang¬

wierigen Krankheiten als Folge von einerley Ursache

betrachtet. Nach der Englif. zehnten Aufl. übersetzt,
-tc deutsche Auflage. Leipzig >790. z.

T r 0 in m s d 0 r f.

VII.
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Nachricht
von

B o n d t 6 Lebe».
Alls dem dtieuvven allosmenen Ivonck en I.et-

lerboä.- MW gefälligst mitgetheilt
d u c ch

Herrn Justus Sprenger.

^^icolknü Lvnclr war den Losten Marz Zlt
>ViIsveen gebohren, woselbst sein Vater bey
der refornurccn Gemeinde Prediger war. In
seinem 8ten Jahre schickte ihn sein Vater zn
Dclst auf Schuien, um dort die französische,
lateinische und griechische Sprache zu erlernen.
Hier entwickelten sich seine Vcrstandcskrafte
so schnell, und machten so große Fortschritte,
daß er bald über alle seine Mitschüler hervor¬
leuchtete.

Nach dem Tode seines Vaters 178c? zog
er mit seiner Murrer, Bruder und Schwester
nach Leiden, und besuchte hier noch einige Zeit
die lateinische Schule, und studierte hierauf
die Arzneykunde.

Im Jahre 1788 vertheidigte er mit vie¬
lem Beyfall seine Oillercsrio cie eorckce Qeok.

VI-»Vano. 2. Sr. B b lese
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si-as Zuoln-imenli.? cum t»dul. l.u^ä. Lsmv.

1788. Herr Professor Murray hat diese

Olü'erro.nc) in seinen ^pparm. ^1eäic»minuin

aufgenommen und Hrr. Bake hat sie zum all¬

gemeinen Nutzen in die hollandische Sprache

übersetzt.

Im Jahre 1788 beantwortete er die von

der 8ocieie Kanals äs leksäeclue zn Paris aufge¬

gebene Preisfrage: Osteominer, pgr I'sxsmen

comxare, Iss xroxrieres pd^ügusz er Ld^mi-

gue5, Is narurs äes lairs äs kemms, äs v^clrs,

äs cllsvrs, ä'i>nssss, äs dredis, er äs jumenr,

und erhielt 1790 den Ehrenpreis.

Die naturforschende Gesellschaft zu Am¬

sterdam, die erst kurz vorher von den Herrn

Deimann, Paets von Troostwpk und P.

Nieuwland war errichtet worden, ernannte ihn

1791 zu ihrem Mitgliede. Diesen Antrag

nahm er mit Vergnügen an. In dieser Ge¬

sellschaft hatte Herr Deimann Gelegenheit den

Charakter des Herrn Bondt naher kennen zn

lernen.

Herr Deimann versichert, daß er die kurze

Zeit, in welcher er Gelegenheit hatte ihn naher

kennen zu lernen, jederzeit einen angenehmen

geselligen Freund und eifrigen Mitwirker für

die Gesellschaft an ihm gefunden habe.

Im Jahre 179z wurde er durch dieCura-

toren des Alhenai zu Amsterdam zum Profcss.
der
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der Botanik berufen, welche Stelle er den
24. Febr. 1794 "ut einer öffentlichen Rede

urilirars illorum l^korum, guos recennores
in re Itoranica exercenäa pcckuerunr, rire aetti-
manäa, antrat.

Bondt gehörte zu den wenigen Menschen,
die die Natur mit besondern Fähigkeiten aus¬
gerüstet hat, und die solche zum Nutzen ihrer
Mitmenschen anzuwenden wissen. Sein Charak¬
ter war standhaft und nicht schwankend, wel¬
ches bey Männern von Verdienste selten ist.

Bey seinem hellen Verstände besaß er ein
glückliches Gedächtniß, so daß er durch sein
vieles Lesen über alles zu sprechen wüste, und
deshalb in Gesellschaften sehr gesprächig und
angenehm war.

In seiner frühern Jugend machte er auch
in. den lebendigen Sprachen große Fortschritte.

Seine herrschendste Neigung war die Be¬
gierde, sich immer mehr Kenntnisse zu verschaf¬
fen, nicht um sich dadurch berühmt zu machen,
sondern um seine natürlichen Begierden zu be¬
friedigen.

Seine Licblingswissenschaften waren Arz-
nepk'unde, Äoranik und Chemie.

Seine Hauptcharaktere waren -Ehrlichkeit
und Offenherzigkeit.Alles was ihm unrecht¬
mäßig und unterdrückend schien, entdeckte er
offenherzig, und war sehr emsig in allem sei¬
nen Betreiben und besaß einen natürlichen Ab-

Vb 2 scheu



scheu gegen alles, was Großthun und äußerli¬
ches Hervorthun bezweckte.

Er hatte große Achtung für wesentliche
Verdienste anderer, ohne auf Rang und Titel
zu sehen, und gab nicht zu, daß seine Ver¬
dienste vor andern vorstanden.

In seinemBctragcn war er gefallig und zuvor¬
kommend, — gefällig für wahre Freundschaft
-— doch besaß er kein zudringliches Wesen, und
schloß sich nicht an alle an, wie so oft viele
thun, oft viele Bekanntschaften machen, und
wieder eben so schnell die Bande der Freund¬
schaft auflosen, sondern er war ein anfrichti-
ger und warmer Freund seines Freundes.

Im vertrauten Umgang von guten Freun¬
den war er fröhlich und geistig, doch in großen
und gemischten Gesellschaften, wobey man sich
in Acht zu nehmen hatte, war er stille und nicht
aufgeräumt. Sein Körper war außer seiner
Brust gesund.

Beym Anfall seiner Krankheit schilderte
er dieselbe für gefährlich: seine Gegenwart des
Geistes blieb bey ihm, ausgenommen in den
heftigsten Anfallen, wo er der Last der Krank¬
heit unterlag.

Der i6te August 1796 war der traurige
Tag, an welchem Bondt für die Wissenschaf¬
ten und für seine Freunde viel zu früh starb!

ku
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In scsi'knin ?nnus

Z^iLvIai Lonclt

?>I. O. er LotÄnices krokellons in illuliri ^ckenass
XmK^Isel!smen5^

^etuncti <Zie XVl. XuAulti iVlOLLXLVI.

s>I Laclos

Loäsiitatis ^.inltslnsciainenlix

I^iiiöttstis et Loneordias

oMineinü^nitss
ec

in. ciiein Vsneris inltitntae. '

(>anclitki ?liionvvlanäi, ^itro^lii i^noc^ne In-

nsia ^uito

^ti^ns Ominersiii 8ovv<!eniic^ne incsnt,

t^ustnor ainil/is tiun ^znrvo tern^zore siniels

<)nintns I^etlisess Loncltins kanrit si^uss.

Nos ^>anci reitamns gäl^uo et üsinns aclsintos

tlneis crevit noltri Isinn Loclsiitü.

Bb Z I^nctn?
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?Bieters st ille reesns, I»uc!» evrä» t'»tlo»t,

.^ccenclit p^a^is vrilusr» j^»et» novis.

I^oncltius occu?Zuit, c^rio iion Hersritlor »svo,

IXec lociis c»rrs c»rlor »^ter erst.

Ilt ^r'^mrinr in^enri»8 Illvsiiis 5u8ee^>er»t artss

I^aturas inAötii» lumiiis iter,

Live ^raves iirteutir» erat cle^ellere morlzv«,

(.ei^aris et ineclic» meiiil)r» levare i»»iru.

II»e <1»^»t suxilillm, noir t^uocl iilgls lanu«

-^kirtes,

8e>1 n»tirra ^rolzat Hm^>1icit»te Iri»

Live ^>er »rcsnc>8 ^enetr»ret wente recellus,

()u.05 s^rr», ^rres te^i.i8, »er, et i^nis Ii»I>snt,

^ti^iis ex inater-» reruin tlü^rante c»niiuc>

^iceret ^ro^>riis ^rlriia elemsnta notis,

Igns» terrenis et »^uoli8 »er» cernsirs ^

Lolvrt »^ !uvol»cris »IxZit» c^usec^rie Irns

Live vitre^ceiites Foecuirclo r»rs zzsr Irer^g»

VeÜ.1t»>n »rit variis llvri?)ris irst Itvmuin.

^omin» ^sitt»tuiri, ^»irtsruiit I^rilc co^iiit»

vlitris

Itt genus et s^ecie» vei»i^us torm» Fuit,

Ili»



Ms Islntiksro I'iorss nsrrsntis in Iicnto

I'rseinia canriei>st innlts invents Istns

lit non uilns erst, c^ni non prsssnnte nigniKrc»

Ornstn leirst le ciscorsre novn.

Z^iunc nc»n nUns säeK, 6nnr Lliioriclis srvs

^>ererrat

tlni Ins non Iscr^inis irrigst ors ^>iis

weiter st üle 6o1nr, c^nies non inc> clv6oets

Io6slis

Innung, lecl inte^ri vits ^rolsts Init

I^sstns nt intrslist ^>iseicig coenscnla vnitu

Li^ns r oin^ztstis canciiäs ^uis^uv clslst.

llt verln» sniinnlns erst, cinoc^ns Ire Uns Isltn

iVlilcelat lisnclis verlas Revers iecis.

In Isctis dictisHns et in oinni tein^ors vitss

IVativse enitnit liiu^Iieitstis sinor

Ollcio^us cs^zsx Inn^i, c^nocl Insäet Itoneltss,

?setus aciornadst esnäor, et ors ^>u<ic>r.

I^os clnin Ists liuunt, meinores vivsinns aniiei

^t^ue ^?is inansst rnente re^zolts I6es.

(icnninsinorsrs invet lusves c^nos Aistia ninrsl

I'inxit, et inAenii vers viclentis o^ss,

VI, ViMd. 2. St. Cc Duici»
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Oidcis smlcitia,« (^uotios nc>s coUiAat srdor

l)s locio tolies loc^usla cadat.

Lio c^iai movKa tul I^ieuwdsndi, I^iisra 1<zrvi»d
Hoc dumulo Londti niolliter oda cn^oiN.

Ilisron^mu« ds Loscli.

VII.
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I.

Jahr wohnen folgende Jünglinge
meinem Institute bey: Herr Fiedler aus Las¬
se!; Herr Anron -Hochmuth aus Salzburg;
Herr Rorrum aus Dortmund; Herr Löber
aus -Hamcln; Herr Rube aus Darmstadr.
Unter den Penstonairs, welche dem vorigen
Cursus beywohnten, ist noch zu bemerken Herr
RcißiZ aus Langensalz.

II.

Die im vorigen Hefte angezeigte pharma¬
ceutische Vvaareniiunde hat nun die Presse
verlassen, und wird jetzt an die Herrn Sub-
scribcntcn abgeliefert werden, auch wird sie
nun in allen soliden Buchhandlungen zu erhal¬
ten seyn.

III.

Von dem in einer besondern Anzeige von
mir angekündigten -Hausbuche der Chemie
wird, womöglich, in der Michaelismcsse der
erste Theil die Presse verlassen. Dieses Hand¬
buch wird kein bloßes Compendium seyn, son¬
dern die Wissenschaft ausführlicher abhandeln,

C c z denn
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denn es ist vorzüglich für diejenigen bestimmt,
welche keine Gelegenheit haben, mündlichen
Unterricht in der Chemie zn genießen, und sich
daher selbst mit dieser Wissenschaft vertraut
machen wollen. Aber auch denen, die schon
mit der Chemie bekannt sind, dürfte es viel¬
leicht nicht ganz uninteressant seyn, da sie
manches Neue darin finden werden. Ich
habe die Chemie in die reine und in die ange-
rrandre eingetheilt, welches bis jetzt nur dem
Namen nach geschehen ist, und hoffe dadurch
das Studium dieser Wissenschaft gar sehr zu
erleichtern. Daß in der angewandten Chemie
auch Anleitung zur Untersuchung der vegetabi¬
lischen, thierischen und mineralischen Korper
gegeben wird, versteht sich von selbst.

Wer auf dieses Buch noch subscribl-
ren will, meldet sich in frankirten Briefen
an mich oder die Henningschc Buchhandlung
in Erfurt; auf 5 Exemplare wird das 6te
frey gegeben. Der nachhcrigc Ladenpreis
wird ein Viertel hoher als der Subscrip-
tionspreis seyn.

IV.
Von meiner Ikbelle über alle bis iet?.t

bekannte Unsr-nuen etc. ist so eben in derHoff-
mannischen Buchhandlung in Weimar eine
neue ganz umgearbeitete Auflage erschienen.

Regt-
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über die

im zttn u. 6ten Bande abgehandelten Sachen

nach den Schriftstellern.

(Die römische Ziffer zeigt den Band, die folgende» Stück
und Seite an.)

A.

Ä in B. Brief/ V. - St. - yy.
Acoluth. Verbesserte Bereitungsart des Kupfcramr

moniaks, Vl. s St. 75.
Alten, von, chemisch-pharmaceutische Bemerkungen,

V. i St- ->i.

B.

Barton. Versuch über die stimulircnde Eigenschaft
des Kampfers anfVegetabiiien, V. 2 St. 262.

Berg m a nn. VI. 1 St. 270.
Bcrgma n. Brief. Vl. 2 St. z42.
Voucholz. lieber den Salpeter in sauern Gurken,

V. 1 St. 186. ^IZnnrguet. LlieiniicltesIIansstvötterdueki, Vl> 1 St»
235.

Prisson- Nnfangsgründc der Naturgeschichte, und
Chemie der Mineralien, Vl. , St. z>o.

Vrugnatclli. Neues Verfahren, den Citronen»
fast zu verstärken, V. 1 St. 81.

Vuch 0 lz. Einige chcm. Erfahrungen, V. 2 St.. 8 r.
Bucholz, Heinr. Sebast., dessen Bivpraphic, VI.

2 St. z?6.
Leg C.
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C.

Cbaplal. Ueber die verschiedenen Serien des im
Handel vorkommenden Alauns, Vl. 2 Sr. 162.

— Auszug einiger Beobachtungen, über die Vcgeta-
bilien, V. 2 St. 205.

Coppens. Ueber die Verkalkung des Bleyes, V.
1 St. 201.

Coquebert. Bemerkungen über den Vortheil der
neuen Gewichte und Maaße und ihrer Anwendung
in der Pharmacie, Vl. s St. 44.

Crclls, von, chemische Annalen, V. 1 St. Z27.

D.,

O** ein paar Worte über die Benennung Apvthekcr-
gesell, Vl, 1 Gr. 60.

D e m a cd y, Beobachtung über den Riechstoff der Ker¬
ne verschiedener «rüchte, besonders der Myrobala-
nen, Vl. 2 St, 119.

— PharmacavtischcsMittel den fluchtigen Geruch vie¬
ler Blumen zu ffxiren, Vl. 2 St. >Z7.

— Beobachtungen über ein Mittel die Kakaobutter
rein zu erhalten, Vl. 2 St. 247.

De»eux. Bemerkungen über die Bereitung der Ben-
zoesckure, Vl. 2 St. >89.

— Betrachtung über den Salpctcr-Acther, V. 2 St.
229,

— Beobachtungen über den Zustand der Analyse der
Pflanzen, Vl. 2 St. 220.

Dize'. Uebee die Rektifikation dcö Schwcfelstthcrs,
Vl. 2 St, 288,

— Auszug einer Abhandlung über die Krystallisation
und die Eigenschaften der Eitronenssture, Vl. 2 St,
205.

Dupvnt. Ueber ein gelbes Faebenmittel, Vl. 2 St.
'95- Ueber die Bereitung der doppelten Salbe, 255.

Dre ch sler. Bemerkungen über die Verbindung der
unvollkommenen Säuren mit Alkohol. V. 1 St. 164,
Brief, V. 2 St. 287.

Dcsprez. Bemerkungen über hie Bereitung der
Kakaobutter, Vl, 2 St. 24z,

E.



L Iz e r niz ! er. (loirimsnrario äs I.uciz in cni'pus I>u-
mznuin vivum praersr vilurn etticaeis, V. > St.
2ZO.

Engeldardt. Eine sichere Bereitungsart der Sal¬
petersäure, VI. i St. 69.

Eschenmaver. Sätze aus der Natur - Metaphysik,
V. I St. 2Z2.

F.

Fabroni. Aetiologie des Acthcrs, V. , St. 186.

Fiedler. Handbuch der Metallurgie, V. 1 St. ezz.

Fourcr 0 y. Auszug zweyer Alchandl. über ein neues
Mittel, die Schwererdc rein zu erhalten, und Vce-
gleichung dc- Eigenschaften dieser Erde mit dcrSreon-
tiancrde, V. 2 St. 215^

— lieber die Benzoesäure in dem Harn der kräuterfres¬
senden Säugthiere, VI. 2 St. 197.

— Genierkung über die Tödtung des Quecksilbers : e.
VI. 2 St. 211.

— Von der Wirkung der Schwefelsäure auf den Alko¬
hol , und von der Bildung des Actyers, VI. r St,
189.

— Von der freywilligen Wirkung der konzenttttten
Schwefelsäure auf die vegetabilischen und a> unali-
schcn Substanzen, VI. 1 St. 172.

— lieber die schwestichke Säure und ihre Verbindun¬
gen mit den Alkalien und Erden, VI. 2 St. -59.

— Uebersicht der medieinn'chen Wirkungen des in vie¬
len Köepern gebundenen Sauerstoffs, VI. 2 Sr- 178.

— Versuch über die phosphcrsaure Kalkcrde in zweyre-
len Austand VI. 2 Sr. 272.

— Zcrsenung der salpctcrsaurcn Schwererde durch Feuer,
V. 1 St. >87.

I'uelis. Vorrage ?u clsr frelelriclite clsr prübunZeir
cler Schädliclrleeir cler Vöpkei^lasur erc. V. St-2>ä>.

Fulhame. Versuch über die Wiederherstellung der
Metalle, VI. , St. 285-.
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G.

E'* Ueber die Unentbehrlichkeit des Studiums der
Botanik für Apotheker. V. 2 St. 269.

(Zmelin. VrvArsm, VI. I St zio.
— Geschichte der Chemie, V. - St. 2-7.
OöerIi 11x, lle^rraj; ?ur kericiitixnng rler 2ntipUo-

zittili-den Liieuue, VI. 2 St. Z59-
— Almanach für Scheidckünstlcr, VI. I St. 2yo.
Goße. Brief, VI- 2 St. >Z4-
Grcn- Grundriß der Naturlehrc zte Auflage, V.

l St. 2Z2.
— Grundriß der Chemie, 2 Theils. V. 1 St. ig8.
— Dessen Biographie, VI. 2 St, Z^z.
Griinm. Beantwortung einer Recension, V- 1 St.

I0l.

G u l? t v n M 0 rvea u. Beobachtungen über eine na¬
türliche schwefelsaure Strontianerds, VI. l St 244.

— Abhandl. über dicTabellcn der Zersetzung der Salze,
VI- 2 St 2Z5-

— Ueber die sauren Salze oder Siluren, V- - St. 215.

.H.
T. A. Ueber die Aufnahme der Lehrlinge in den

Apotheke», VI 1 St. 4Z.
Handbuch der Chemie zum Selbstunterricht:r. VI.

1 St. 289.
H** in I. Einige chemisäfe phannaccvtische Vemer-
" kungcn, VI. 1 St. 7?.

Hahnemann. Neues Edinburgh Dispensatorium,
V. > St. 2,7.

— Etwas über die Pülvcnmg der Jgnatzbohnc und der
Kr-ihnangen, V. 1 St. zg.

H offmann C- A. Untersuchung des gemeinen Korn-
' brantrwein in Rücksicht seines vermeinten Metallge¬

haltes, V. > St. 7?-
<ü. 'chsfolieribucl, für Lrunnonkreunär, VI.

—^C^A.''Borlsiusige Anzeige einer ohnwcit des Dorfs
Vippach - Edclhauscn gelegenen Mineralquelle, V.
2 Et. 102.
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Z-

Jnversen in Paris. Brief. V. 2 St. -yn.
Zuck- Zerlegung des grauen Binders, V. > St. 155»
— Verbesserte Bereitungsart der Ncrvenrinktur, V.

2 St. uz.
— Brief, V 2 St, 288.
^ — Vt. 1 St. 267.
— — VI. 2 St. Z4Z.
— Einige Versuche zum Beweis, daß das arabische

Gummi adstringirendc Säure enthält, V. 2 St- 1 ?c,.
Die Entfärbung des ScNestaks vermittelst der voll¬

kommenen Salzsäure, VI. 1 St. 69.
— Ein kleiner Beytrag zux Verbesserung der Beutel-

Maschine. VI. 1 St. 6Z.
— Ueber den Zinobcr und dessen Bereitung auf dein

nassen Weg-, V!. 2 St.
— Einige Betrachtungen und Versuche über den Phos¬

phor, und den mit demselben verbundenen Kohlen¬
stoff, Vl. 2 St. 99

— lieber die Zersetzung des salpetersauren Quecksilbers
durch Gummi, VI. 2 St. 115.

Jualcr. Nöthiger Nachtrag zur LvncurrenzschrisNe..
Vl, 1 St. 288.

Jossc. Beobachtung über das destMrte Wasser, das
saure Salz und das Ocl des böffelkrautes und Ret-
tigs, VI. 2 St. >27.

K.

Kaltmann. Brief. V. 1 St, 196.
Kastellepn. Bemerkungen über die Bereitung eini¬

ger wichtigen Substanzen. V. 1 St. -8i-
Kind Chemische Versucyc um die Basis der Borax-

säurc zu entdecken. V. i St. 8?.
XIapr »t Ii. ?ur clremilcsssn Kisnnrnils cler

IVIineiolkurper, V, 1 St- 214.
Klip stein. Chemische Untersuchung des Mineral¬

wassers zu Mach bey Erfurt, VI. - Gt. 78-
^ Chemische Untersuchung eines violetten Fossils aus

dem Odeuwaldc, Vl. - St- 88.

L.
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L.

La - Grange. Auszug einer Schrift über den Kam¬
pfer und die Kampsersäure, VA. i St. 20z.

— B. Au zu« zwener Abhandlungen über das Pan¬
t offel- oder Korkhvlz, und dessen Säure, VI. 1 St.
152.

— B. Ockonomisches Verfahren. das reine kaustische
Alkali im Großen zu bereiten, V. I St. 222.

-- Vollständige Apothekrrnnssrnschaft. V. > St. 21z.
— Ueber die alcxandrinischcn SenneMätter, VA. 2 St.

zog-
bampadius. Sammlung praktisch-chemischerAbhand¬

lungen, II. r St. Z04.
— Brief, V. 2 St. zoo.
Lasserre. Bemeckung über das IInZuenrum ciui.-

num, VI. 2 St. z>y.

M.

M. in M., VI. r St. 272.
.— Brief, V. 2 St. 2Y0.
M a rguervn. Einige Aufschlüsse über die Wirkung

deSFrosts aul ätherische Oclc, V 2 St. 191.
M a »e r. Einige Versuche um den rothen Quecksilber,

kalk in einen schwarzen unvollkommenen zu verwan¬
deln , VI. 2 St. 95.

Münster. Chemische Untersuchung eines Eiscnsan«
des , Vl. 1 St. igo.

W nksin - Puschkin. Bemerkungen über die Gall-
äpfeisäu-c, V. 1 St. >8«.

> - Bereitung einer Quecksilber-Seife, V. 1 St. 178..
— Versuche mit Platina, V. i St. 188.

N.

N. in M. Brief, V. 1 St. lyg
N" in P. Versuch einer pharmaceutischen Nomcn«

clatur, VA > St. iy.
Naumburg. kehrbuch der reinen Botanik, V. 1 St.

ZZ6.
Beschreibung der Pflanze, welche den Samen Aüio-

naen. liefert, Vi. - St- 25z.

P-



Register. 40z

P.

Pa bitzk y. Brief,, VI. - St. z z?.
Pa»sse. Beobachtungen über die Zeitlose, VI. 2 St.

-7-.
Pelletier. Bon der Bereitung der vollkommenen

und unvollkommenen Pbosphoesffurc, V. 1 St. >76.
— Brief, Vl. 2 St, -00.
— Biographie,, V. 2 St 545-
— Versuche über das >'gtisw Gold., V. 1 St. izi.
— Ueber die Strontianerde, V. 2 St 160.
Pr 0 uff. Ausmg einer Schrift die Untersuchung des

preußischen Blau betreffend, VI. » St. 226.

N.

Remec. Ueber die Definition der Salze und Ein«
tbeilung d?r Siluren.

Richter. Ueber die Bereitung der Citronensciure, V.
, St. 17;.

Rippentrop. Bemerkungen über das Eisen, V.
1 St. >76.

Rose in Berlin. Zerlegung des grauen Ambcrs, V.
1 St. >86,

Ruhmer in Lanhvbcrg. Brief, V- 2 St. 294.

S.

S** Brief, VI. 2 St. Z4-.
Schaub. Antwort aus die im zffen B- > St. des

Journals befindlichen Bemerkungen, u. s. m. VI.
1 St 14,

— Brief, VI. - St. ?go.
— Nachtrag zu der Abhandlung vom Kirschlorber, V.

1 St. 86.
Schulzer. Anwendung der Grundsätze des antiphlos

Mischen Systems auf die Lehre von Easartcn, V.
2 St, 809.

Gchrader, Chemische Untersuchung der Helina novi
Lslzii, V. 2 St 96.

— pharmacevtisch-chemischeBemerkungen, V. 2 St. 89.
— Ueber einen Aufsatz im Jahrbuch der Pharmacie, V.
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S>keeer. Slssgcm. Journal der Chemie 1. 2. z St.
VI. - St. Z5--

Siegli 11g. Besc hreib ung eines sehr nützlichen phar¬
maceutischen Hebers, VI. 1 St. z.

Vrommsänrkk. dliiemilche Hscoplir - Hunss, V.
1 St >99.

— Chemische Untersuchung des Trink - und Badcwas-
se-'s zu Bibra, V 1 St- iz;-

Einige Versuche mit saulem leuchtenden Holze, V.
t St. i;>.

— Ueber verschiedene Begriffe in der Chemie, V. St.
4Z-

— Der englische Gesundhcitsthce, V. 2 St- iZ4-
— Geschwefeltes Ammeniak, ein neues Heilmittel, V.

1 St 147.
— Ei» Beytrag zu den Versuchen über die Strontian-

erde, V. 2 St- uz.
— Prüfung einer geheimen Wcintinktur, V- 2 St.

126.

— Ueber das Studium der pharmaceutischen Waaren¬
kunde, V. 2 St- zs- 67.

— Ueber das deutsche Medicinalgewi-cht, V. 2 St. za.
— Einige chemische Wünsche, VI. > St. 1Z2.
— Von dem Verhalten des unvollkommenen und voll¬

kommenen Blcykalks »u den Cllucen. VI. 1 St. «9.
— lieber eine gleichförmige Bereitung des weißen Queck-

silbcrprckcivitats, VI. 1 St. 12z.
— Ueber die vollkommene und unvollkommene Eisig-

silure, VI. 2 St. 69.
— Wie könnte dasApotSckcrwcsen auf die höchste Stu¬

fe der Vollkommenheit erhoben werden? VI. -St. Z.
— Ueber die Einrichtung eines pharmaceutischen Tage¬

buchs, VI. 1 St. 5s.
— Ueber die Bereitung des Extrakts von Krsthnaugen,

VI. i St. 114-
— Von der Loccinella lbpwmpuncraia, VI. 2 St.

Z?2.

— Versuche um die Zirkonerds in den Zustand eines
Metalles zu versetzen, VI. 1 St. 116.

— Ueber die Bereitung des Zinobers aus nassem Wege,
VI. 1 St. log.

? r 0 m in s-
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Pro mm s U o r ss Ldemisclie Heaepriilrunck, II T^us.
xglie. VI. 2 St. Z4Y.

— Ssmen ^Uio^gen cin neues Arzncymittcl, V. - St.
282.

Trusson. Ueber das Studium der Pharniacie in
Apotheken, VI. - St- zo.

T » Äse n. Versuche mit einem geschwefelten eisenhal¬
tigen Uranerze, V. 1 St. >i>.

— Versuche über das Leuchten des faulen Holzes, V.
1 St. >79.

— Brief, V. 1 St. 191.
— Einige Berichtigungen den Aussatz über das Medl-

cinalwesen in Dflnncmark betreffend, V. l St. n>
— Ueber die Apothekcrtaxen, V. 1 St. -z.

V.

Van Mons. Brief, V. 2 St. 299.
Nachricht von einem Alkohol, der sehr flüchtig war,

V. 1 St. >87.
— Nachricht von einem dreyfachen Salze, V. > St.

186.

— Prüfung der von Girtancr angegebnen Bestandtheile
der Salzsflure, V. 1 St. 178.

— Ueber die salzsaure Schwererde, V. 2 St. >?6.
Vauquclin. Bemerkungen über den Eisenmohr,

VI. 2 St. >52.
— Beschreibung einer zerstöhrenden Wirkung des Urins

auf das Eisen, VI. 2 St. 146.
— Ueber tue Airkoncrde, V- 2 St. 244.
— Ueber die verschiedenen Arten des im Handel vor¬

kommenden Alauns, VI. 2 St. 155.
— Nachricht von der Entdeckung eines neuen Metalls,

welches in dem sibirischen rothen Bleycrzc als eine
Sfluce enthalten ist, VI. 2 St. 25z.

Wirey. Ueber den Ursprung des TakamahakharzcS,
VI. 2 St. Z25.

— Bon dem Ursprung der verschiedenen Arten der Jpe<-
kakuanhe, VI. 2 St. Z29.

Volk. Ueber di? Wirkung der pharmaceutischen Neu¬
tral- und Mittelsalze auf das reine Zinn, V. 2 St.

>5?-
V 0 lla. Untersuchung der Wasser in Verona, V. 1 St.

181.
W.
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W.

Westrum b. Handbuch der Apothekcrkunst, V. > St.
224.

— Bemerkungen über die Arznei,taxen ?c. V. , St.
204,

— Beschreibung einer Bcvtclniaschine zum Gebrauch
fiV Apotheker, V. 2 St, z.

— Lchemilcke ^hhanülun^, 2 ZZ. 2 lieft, V. 2 St.
Zog.

— Bemerkungen über die Arzncytaxen und deren Ver¬
änderung. VI. 1 St ayz.

— Handbuch der Apotheker. VI- 2 St. g?o.
Wiea l-'b. Bestimmung der Gewichtszunahme bey der

Verwandlung des Ble» in Mennige, V > St- 188.
— Versuche über die Entstehung des Stickgas, V.

> St. >77-
W>kt. Bemerkungen über die Krpstallisirbarkcit der

reinen Erden, V i St. 162.
— chemische Untersuchung des Brcmcrgrün, V. 1 St.

'5s.
Wur»er. Leichte Methode das Sauerstoffgas zu er¬

halten, V. 1 St. 178.
— Bereitung eines ganz reinen Pflanzenalkali, V.

» St. 175.

Regi-
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über die

im 5ten u. 6ten Bande abgehandelten Sachen.

A.
^.äiovuen Ismen ein neues Arzneymlttel, V.

2 St- 282.
>— — VI. 1 St, 254.
Alaunerde, reine, giebt mit Schwcfclsllurc ohne

Alkali, keinen Alaun, vi, 2 St, >56.
Alaun, Untersuchung der verschiedenen Arten dessel¬

ben , Vl. 2 St 155 u. 162.
— dessen Bestandtheile, VI. 2 St 157.
Alkali, wie es völlig rein darzustellen, V. 1 St. 175.
— kaustische», ökonomisches Verfahren es iin Großen

zu bereiten, V. 2 St 222.
— pantoffelholzsanres,VI. > St. ,6z.
Alkalien, Varaktcr derselben,V. 1 St. 4?.
Alkohol, ilußerst flüchtiger, V. I St. >87.
— Verhalten desselben zu unvollkommenen Sckircn,

V. i St. 164.
Alochcr-Mincralwasser, chemisch untersucht,VI.

2 St 78-
Ameis cnsclure, V. 1 St. ?Z-
/emmi coprwum, VI. 1 St. 25!). ?<>l.
Ammoniak, geschwefeltes,dessen Bereitung kann

gefahrvoll werden > V>. i St. 88.
— pantoffelholzlaures,165,
— Ocssc» Erzeugung gelingt nicht immer schnell, VI.

I Ste 8st-
Ani b er, grauer, dessen Zerlegung, V. > St. >85- >86.

VI. Detnd. 2. St. Dd Ant-
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Antwort auf die unpartheyischen Bemerkungen, V!.
1 St,

Xnnziss äs Lbimic, Vom. XXI. XXII. V. I St.
zu. VI. > St. 24s.

Annalen, chemiäde, VI. i St. Z02.
Acpli' lsäure. v. > St, 70.
Apotheker, die, in Er-a-men an das Publlcum, V.

2 St no. Nie Nürnberger an das P-wlieun!, 55-
Apotheken stehen an vielen Orten nicht in Verhält«

ntß mit der VolkSmenae, VI. 2 St. 7. sollten ein
EUemham des Staates seyn, 10.

Apothekerwelen, Plan eines ganz neuen, VI. - St.
ii. wie es z» vervollkommnen, 4.

Apothekcrtaxcn, Bemerkungen darüber, V. 1 St.
>z-

Ap 0 tbekerge 'el! e, VI, 1 St. 60.
ulqua rianmaciL!-, die Oi^estion dabey ist nicht zweck«

los, VI 1 St. 24.
Aczncphausirer treiben Unfug in Sachsen, V.

- >t 294.
Ari'eniksäure, V, l St. 66.
Arzney Mittel, warum es so viel verfälschte giebt,

vi. 2 St-;.
Xstinitez äispoliMtss, VI. I St. >8c>.
Aer,stein, wie er im Großen zu bereiten, V. 2 St.

222.
Acther, Theorie der Bildung desselben, VI. 1 St.

>8?.
— ohne Alkohol bereitet, V. i St. >86.
Anstra lsand, Bestandtheile dcss lben, V. 1 St 182.
Azvtifcheo Aas soll ans Wasserdämpfen cn.stehen,

V. 1 St. -77-

B.

Baryt, schwefelsaurer, V. - St, 18z.
Begriffe, verschiedene in der Chemie, V. r St. 41-
Bemerkungen, unparcheynche, über Hrn. v. Schaub

chemisch-pharmaceutische Abhandlung, V. i St. z.
Ben zvesckure, V. > St. 69.
— ist in dem Harn der kräuterfressenden Säugthierc

enthalten, VI 2 St. >97.
Leilmisclws stabrhucn clsr Pharmacie, Z.

V. 1 St. 202.
Vcstu«
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Beffucheffschc Ti nktur , verbesserte Bereitungsart
derselben. VI 2 St. 117.

Beutel Maschine, Beschreibung derselben, V.
2 St z.

— Bnitraa ?nr Verbesserung derselben, VI. , St. 6z.
V i b r a > s ch c s T r i n k- und B a d c w a sser, chemisch

untersucht, V , Ar. 1Z7.
Bicbcrgeil, Verfälschung desselben, VI. 2 St. Z42.
Bildstein, V , St. >8-!.
Bimsstein. Bestandtheile desselben, V. 1 St. 18?.
Biographien, VI. 2 St. z6>.
V> rteesa lzer dc, pantoffelholzsaure, VI. r St. , 65.
Blau, preußisches, Versuche mit demselben, VI. 1 St.

226.
Blausäure, V. 1 St. 7z.
— kann aus Toklen, -mmoniak und Bleykalk bereitet

werden, VI. 1 St 27a
Bley, wie viel es im Gewicht Zunimmt, wenn es zu

Mcnniae wird, V. i St. >88
— läßt INI) nicht in eine Mctallsäure verwandeln, V.

2 St. 287.
— die verschiedenenGrade seiner Opydation, VI.

, St 92.
Bleverz, rotstes, aus Sibirien entbäli ein neues Mer

tast in dem Austande einer Säure. VI. 2 St. 28z.
V epkalke, vollkommene und unvoiikvmmenc, deren

Ve kalten zu Säuren, VI. 1 St. 8y.
Bleykalk grauer, wieviel er an Sauerstoff enthält,

Vl- > St. 92. gelber e.bendas. hallveralastcr
eben das glasartiger eben das. rother ebendass

Vleypflaster, sonderbareReduktion desselben, VI.
1 St. 80.

Blumen wohlriechende,wie der Geruch derselben ZU
fixiren, VI 2 St. i ?7-

Börn steinsäure, V. > St. 69.
Voraxsäure, V. 1 St. 68.

Versuche um die Basis derselben kennen zu lernen, -
V. i St. 8y- wird durch Kohle nicht zerlegt, 9>.
u. f. auch nicht durch Phosphor, 9z. ist eine wahre
Säure. 99-

Botanik, über die ilnentbch'lichkeitdes Studiums
derselben für die Apotheker , V. 2 St. 269.

Vrechw einstein aus grauem Spießglanzkalk, V.
1 St. >>2.

Brcmergriin, chemisch untersucht, V. - St- -55-
Dd 2 C.
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C.

(lalx Antimon, lulpliurat. VI. r St. 58.
Chr 0 miuM, VI. 1 St. 287.
— eine neue metallische Substanz, V. 2 St. 299.
Ch r 0 mi u msä urc, VI - St. 287.
Citronensäure, V > St. 70-
Citr 0 ncnsckure, Auesche-dung derselben aus faulem

Citroncnsafre, V. > St. 176.
— Bemerkungen über dieselbe, VI. 2 St. 205.
Citconensakt kann durch Alkohol verstärkt werden,

V. > St. 182.
Ckrpsopras, V. 1 St- >84-
chaeci ne llA lsprempunerara, VI. 2 St. ZZ2.
Concrcli onen, die in ätherischen Oelen angetroffen

werden, V 2 St. 197.
Onprum Ammaniücals, vcrbcfferte Bereitungsart des¬

selben, VI. 2 St- 77-

D.

Dampsthcrmomctcr, VI. 2 St. zgz.
Defektbücher, VI. I St- 55.
Dispensatorium, dänisches, dessen Mängel, VI.

2 St. 22.
E.

Eisen, Bemerkungen über dasselbe, V. 1 St. 176.
— nachdem es mehr oder weniger Sauerstoff enthält,

bildet es mit den Säuren verschiedene Salze, VI.
1 St. 226.

— wird durch Urin zerstbbrt, VI. 2 St. 146. und in
phosphvrsaures Eisen verwandelt, 14S.

Eiscnmohr, Bemerkung über denselben, VI. - St.
152.

Eisen fand, aus dem Blatten-See in Ungarn, che¬
misch untersucht, VI. I St. 140.

I? m p I a ll 1 u m altmm cocrum, VI r St. ?8.
Erden, Definition derselben und Einthcilung, V.

< St. 57- 58-
— einige derselben werden mit Unrecht von den Ma¬

lm getrennt, V. > St. 49-
— über deren Krystallisirbarkeit, V. > St. >52.
Erde, eine neue, V. 2 St. 299.
Essigsäure, V. 1 St. 71.
— Versuche, ob es wohl eine unvollkommene gebe, VI.

2 St. 59.
Euph 0 r -
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Enphorbium, Versuche mit dem frischen Saft der,
selben. V. 2 St. 20;.

Extrakte können otmc Nachtbeil in kupfernen Ge-
Wen bereitet werden. V. 2 St, 29?.

ikxN'gcmm VI. > St. 58-
— cktil'carillae, VI, > St, 58.
— rrikol. übrin. VI. 1 St- 58.

F.
Faserseife, V. 2 St. 109.
Fettsäure, V, 1 St. 7Z.
Flamme, zeigt keine Spur von Elektrizität, V. 2 St.

28?.
Flußspathsäure, V, 1 St. 68.
F 0 ßil, neues, V. 2 St. zcx> dessen Bestandtheile, V.

2 St, ?o>.
— vtoleites, chemische Untersuchung desselben, VI.

2 St. 88-
G.

Galläpfelsäure, V. 1 S. >81.
— neue Versuche damit. V 2 St. 84-
Gallussäure. V. > St, 6?.
Gerüche, flücdtlge, mit Fetten und Oclcn zu verbinden,

VI. 2 St. lg>.
Gesellschaft, kritisch - pharmaceutische, VI. i St.

272.
Gc fund hcitsthcc, englischer, dessen Bestand¬

theile, V. 2 St, >Z5-
Gewichte, neue französische, VI. 2 St, gg.
Glas aus Glaubersalz und Kieselerde, V. 2 St. Z02.
Glas stein, V. > St. >84-
Glaubersalz, Verhältniß desselben zur Quecksilber-

auflösung, V. 2 St ?2.
Granaten, B-standthcile derselben, V. 1 St, 182.
Grün, Bremer, ckcmiscb untersucht, V. 1 St, 155.
Guajakrinktur. flüchtige, lieferte eine sonderbare

Erscheinung, VI. 1 St 82.
Gummi, arabisches, neue Versuche damit, VI. 2 St.

Z4Z.
— enthält adstrinairende Säure, V. 2 St, i;c>.
G u m m igutt, wie es als Farbe zuzubereiten sey, VI.

2 St. 196,
Gurken enthalten Salpeter, V, 1 St. 186.

Od 8 H-
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H.
Hainbuche, Sast derselben, chemischuntersucht, VI.

2 St 227.
Harn der kräuterfressenden Gäugthierc enthält Ben«

zoesäurc, VI 2 St. 197.
Heber, pharmaceutischer, VI. 1 St. z. Beschreibung

desselben , 7.
Him beere lieferten Salpetersäure, VI. 2 St. ZZ7.
Hippcipiias bibsmuoiNes län. VI. 2 St. izqs
Holz, faules leuchtendes. Versuche damit, V. 1 St.

151 179. Vi. 1 St. 86
Holztorf aus dem Österreichischen, VI. 2 St. zz?.
Hydr 0 phan, V. 1 St. 1 84.

Z-
ssalnchucli, Loiliner. VI. 1 St. Zio.
I^uaris omarg, V. ' St. Z8.
JgnaNbohne, Pülverung derselben, V. i St. z8.
Jpekakuanha, über die verschiedenen Sorten der-

selben, VI. 2 St. Z29.

K.

Kälte, hohe Grade derselben, wie sie auf Gasarten
wirken, VI. 1 St- >Z!>.

Kakaubutccr, Bemerkung über die Bereitung der¬
selben, VI. 2 St. 2gz. -47.

Kalien, Begriff» Eintbeilung derselben, V. l St 58.
Kalk erde, saizmure, ertheilt dem brennenden Wein-

gein eine rothe Flamme, V. 1 St. 19z.
— Vcrgletchung der reinen mit den Alkalien, V. - St.

5>. soll den Alkalien bcpgczähit werden, 54-60.
— pantoffelholzsaure, V>. > St. >64.
— reine, läßt sich knistaliisiren, VI. 2 St. Z4>-
— phoSphorsaure, VI. 2 St. 272. über den doppelten

Anstand derselben eben das. die mit Phosphorsäure
übersättigte wird durch Mineralsäurcn nicht zerlegt,
VI. 2 St. 27g.

— Versuche um siezn kriistallisircn, V. r St. 162.
Kampfer, Versuche damit, VI. > St. 20g. Alkalien

kaustische wirken nicht darauf, 2^5. Säuren lösen
ihn auf ebenbas. Zerlegung desselben, 206. Wirkung
her Salpetersäure auf denselben, 216.

K a m
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Kampfer, äußert eine stimulircnde Wirkung auf die
Bcgeiabilicn, V. 2 St. 262.

Kampferöl, VI. 1 St. 209. 210.
Kampferfsture, VI. I St. 217. Reinigung dcrs

selben, 2-y. Charakter dericibcit, 222.
Kerne der Früchte, wie der Geschmack aus denselben

zu ziehen sey, vi 2 St. l->. -oz,
Kielel tus, B standtkcile desselben, V. > St. >8Z.
K - e sch l 0 rber, Siachirag zur Untersuchung desselben,

V. 1 St. »7.
Kochsalzsfi ure. V- 1 St 67- übersauce ebendaf.
Kohlensäure, V. 1 St. 65.
— Zerlegung derselben, VI. 2 St. 106.
K 0 rkh 0 -siehe Panteffelhvlz.
Kornbrantewein, Prüfung desselben auf Metalls

fielalt, V. > St 79.
Krclhnau gen, Pülvcnmg derselben, V. 1 St- Z8.
— Bereitung des Extraktes daraus, VI. 1 St. 114.
Kreuzstein, V. I St. >8Z.
Kupfera m. mvniak, verbesserte Bereitungsart best

selben, VI. 2 St 75-
Kupferglanzerz, V. 1 St. >85.
KürbiSstielc, entHallen Salpeter, V. 1, St- >86.

L.

LandeSdispcn satoriu m, dänisches, in Rücksicht
auf seine jeUigc Beschaffenheit, VI. 2 St. 2«.

Lehrlinge über die Aufnahme derselben in Apothcs
kcn, VI. > St. 4Z- ^

Lcuckten des faulen HolzeS, V. > St. i5>. >79- ^1^
1 Et. 8^-

I. l » 0 r, schmerzstillender, die Digestion dabey ist ubcrs

—^dll^Digestion^dcr Mischung ist nicht zwecklos. VI.

Löffelkraut, über das destillirtc Wasser und Ocl
desselben, VI. 2 St. >27-

— für sich allein gab kein destillirtcs Oel, VI 2 St.
127. wohl aber wenn es mit Rcttig dcstillirt wurde,
12z. Eigenschaften dieses OelS, 129. iz>. izo.

Dd 4 M-
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M.

Maaße, neue französische, VI. 2 St. 4a.
Mandelöl wird am besten kalt ausgepreßt, V. i St- 7.
Medici na laew ichr, über das deutsche, V. - St.

lz-. das in Nürnberg verfertigte ist äußerst schlecht,
ebendas, z8.

Medicinalwescn in Dänemark, V. > St. i>.
— in dänischen Staaten , Vorschläge zur Verbesserung

desselben, V. 2 St. 14.
Meerschaum, V. l St. 184.
lviellajzo tlraminis, VI. I St. 58.
Menacanit, Bestandtheile desselben, V- 1 St. 185.
Menilit, V. 1 St. 184.
lbl er c u r >u s prasciplrzrus alkug, VI. 1 St. 57-
Metall, neues, in dem sibirischen rothen BIcyerz, VI.

2 St. 28Z.
Metalle, ob sie aste mehrerer Stusen der Oxydation

fähig sind, VI. 1 St- 90.
— ob sich mehrere i» eine Mctallsäurc verwandeln las¬

sen, VI. 1 St. >Z7.
Milchsäu re, V. 1 St. 72.
Milchzucker säure, V. > St. 72.
dlinä-ceri ipiiirus, VI. 1 St Z7-
Mindercrswei st, nach Delkcskamp bereiteter nutzt

nichts, V- > St. 9
Mtncralalkalt aus Kochsalz, wie es zu reinigen,

V. , St. >8o.
Mineralwasser, Alocher, chemisch untersucht, VI.

2 St. 78.
— zu Vippach Edelhauscn, Untersuchung desselben,

V. 2 St- lO2.
— zu B.ibra. chemisch untersucht, V. 1 St. >zs.
Mischungen, klingende, der Glocken -c. chemisch

untersucht, VI. 2 St- 2?8,
Mittelsalze, crdigtc, deren Wirkung auf Zinn, V.

2. I?!,.
M 0 l» bdänsäurc, V. 1 St. 67.
Moschus, Betrügcrc» damit. VI. 1 St. 270.
M usc atenn üsse liefern den 6tcn Theil an Ocl, VI.

1 St z;.
— unächte, VI. > St- 269.
Mu ssivgvld, V. 1 St- 181.
Muöcatcnnußöl, künstliches, V. 1 St. 7.

Myr 0 -
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Mprodalanen, Untersuchung derselben, VI. 2 St.
IZY

Myrrhischc Gefllße, VI. 2 St. 12z.

N.

Nachrichten, vermischte, V. i St. 254.
— — V. 1 St. 2Z5.
— — VI. - St. ?> 4.
Nerventinktur, Bcstucheffsche, verbesserte Berei¬

tungsart derselben , VI. 2 St. >iz.
N e u j a I) re g esch e n kc über die 'Abschaffung dersel¬

ben, v. 2 St. 59. ist in Erlangen und Nürnberg
durchgesetzt, 4c>.

Neutral salze pharmaceutische, deren Wirkung auf
Zinn, V. 2 Zt. >5Z-

Nomenclarur, neue pharmaceutische, V. > St. ry.
— wss'matisehe, über die Nothwendigkeitsie in der

Pharmacie einzuführen, VI- 2 St. z?.

O,
Ocle, cltherllche, Wirkung des gefrierenden Was¬

sers ank dieselben, V. 2 St- 198-
— c-nige Aufschlüsse über die Wirkung des Froiics auf

dieselben, V. 2 St. 191.
Ocl, flüchtiges, Methode um es mit Kohlenstoff zu vcr«.

bürden, VI. > St. 214.
Oxicle eis ckuome, 2 St- 299.
Opal, V. I St. 184,

P.
Pantoffelholz, Analpse desselben, VI. 1 St. 152.
Pantoffel ho lzlckure, wie sie zu gewinnen, VI.

1 St. 15z pbnsiscbc Eigenschaften derselben 156.
chemische ebcndas. Wirkung der Hitze darauf ebendas.
Verhalten vor dem böthrohrc, 157. Behandlung
mit Saucrffeffgas ebcndas Behandlung mit Wasser
ebendas. mit andern Slluren >;8 nrir verbrenn«
lieben Körpern ebcndas. auf metallische Auflösungen
ebendas. Wirkung derselben auf den Gallapfciaufguß
und die Jndigauflösungizy. und Scbiveierbe 1S2.
und Alkali >6r. und Soda iüz. und Kalkerde 164.
und Ammoniak 165. und Bittcrsalzcrdeebendaselbst,

Ld 5 und
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und Thonerde ?66. und Metalle , 67. Wahlver-
wandschasten dieser Säure ,6z. ist eine eigne Pflan-
zcnsäme, -6y.

Pflanzen, Beobachtung über die Analyse derselben,
VI 2 St. 210.

Pflanzensc ! nrcn, das Verhältniß ihrer quantitati¬
ven Bestandtheile veckstent näoer untersucht zu tver-
den, VI. > St- i;?

Platina, Vexlncve damit, V. > St. iz?.
Pharmaei e, über das Studium derselben, VI. 2 Sk.

20.

Phosphor löst Kohlenstoff auf, VI. 1 St. 267.
— dw verschiedene Farbe dcss lben rühre von bememiscb-

tcm Kohlenstoff der, VI. 2 St. 102 seht ihn beym Ver¬
brennen ab lc>z. kann durch vollkommene Saitsäure
davon leicht gereinigct werden 05. und ist dann far¬
belos eben das. dieser reine Phosphor mit äLen-
den Alkalien oder Erden geglüht, wird nicht, schwarz
>Oy. aber mit kohlensauren 107. >08- Prüfung
ob er mit Schwefel verfälscht ist 112.

Phvsp h 0 rsäurc , Reinigung derselben durch Alko¬
hol , V. 2 St 90.

— unvollkommene, wie sie am besten dargestellt wird,
V. 1 St. 176.

— die durchs Zerstießen kcreitete giebt kein weißes
Vlwsphorsaurcs Quecksilber, V. 2 St .89.

Ph 0 sph 0 richte Säure, V. 1 St. 65.
PH 0 s p h 0 csau re 0 Quecksilber, V. 2 St. 92.

Poiirschicfer, V. l St. >84,

O..

Quarz, violetter, chemische ttntersuchung desselben,
VI. 2 St. 88.

Quecksilber, salpctersaures, neue Versuche über des¬
sen Zerlegung durch arabisches Gummi, VI. 2 St.
11;.

wenn es mit andern Metallen verfälscht ist, wird
durch flüchtiges Alkali nicht schwarz niedergeschlagen,
V 2 St. 288

— Bemerkung über die Tödtung desselben, VI. 2 St.
an

— essigsaures, V. 2 St. 92. Bemerkung über die Be¬
reitung desselben, ebenda s,

Queck -
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Quecksilber, Sahnemannischcs, mit heißem Wasser
abbüßt, wird Heller an Farbe, Vl. 2 s>t Z42.

Q >ic ckli l bcrkalk, durch kaustisches 'i^moniak nie»
dcrgekchlagener, ist in Salpetersäure unauflöslich, Vl.
- St, Z4Z-

- rother. Versuche um ihn in grauen zu verwandeln,
Vl. 2 St. 9?.

Quecksilberseife, V. 1 St, >78.
Que ck silbcrpräcipitat, weiser, Vl. 1 St. 12z.

beste Bereitungsart desselben , ebendas .
Quelle zu Island, deren Bestandtheile, V. i St.

-Sz.
Quellen zu Verena, chemisch untersucht, V. 1 St.

-8>.

N.

v.estna lursa Nova llelxii , chemische Untersuchung der»
selben, V. 2 St. 96. enthält eine neue unbekannte-
Substanz, ebendas, >o>.

Rettig giebt in Verbindung mit Löffelkraut ein merk»
würdiges destillirtcs O-l, VI. , Er, 128. u, f.

Riechstoff in den Myrobalanen, Vl. 2 St- 1-5.

S.

Säuren, Definition und Eintheilung, V- - St.
61. u. f.

— unvollkommene, deren Verhalten zum Alkohol, V.,
1 St. 164.

Salbe, doppelte, über die Bereitung derselben, Vl.,
2 St. 255.

Salpctrichte Säure, V. 1 St, 64.
Salpeter ätber, Betrachtung über denselben, V.

2 St. 2-9, ivie man ihm die gelbe Farbe entziehen
kann, V. 2 St. 2Z2. Erklärung des Phänomens
2Z5. Die große Flüchtigkeit desselben rührr von da»
mit verbundenem Salpetergas her, 24^. es ist aber
kein nothwendiger Bestandtheil dieses Äetbers, 141.

Salpct ergrübe bey Molfctta, Vl. 1 St. >45-,
Salvctcrsäurc, V. ! St. 64.
— sichere Bereitungsart dcrsslben, VI. 1 St. 74-
- sonderbare Entstehunasart derselben, Vl. - St. ZZ7-,
Salpetcrsalze entzünden sich durchs Reiben mit

Phosphor, V. 2 St.
Salz»
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Salz äther aus Mariischem Geist, V. i St. 19z.
Salz, dreyfaches neues, V- > St. 136.

— blausauccs weißes, VI. > St. zzo. blaues, VI.
> Sl. 2Z4.

Salze, Definition derselben nach Bergman, 44.
ist nicht brauchbar, 45. Hildcbrandsche ist auch un¬
brauchbar 47. die »on Scberer ist zweckmäßig, »8.

— schwcflichtsaure, ihre Eigenschaften, VI 2 St. - 68.
— Tabelle über die Auflösbarkeit derselben , V. 1 St.

166

— Bemerkung über die Tabellen derselben, VI. 2 Sl.
2Z5-

Salznavhtc , schwere. Versuche damit, V 2 St. 95.
Sanddorn, die Beeren desselben enthalten Citronen-

säure und Galläpfclsäure, VI. 2 St. iz4- zz;-

Sand schiefer, elastischer, V. l St. >84.

Sau erklecsalz, durch Kunst bereitetes ist sehr kost¬
spielig, V. 1 St- 8.

Sauer kl ecssturc, V- > 7>.

Saucrstoff, über die medielnischc Wirkung desselben,
VI. 2 St >78.

die Vecwandschaft desselben zu Metallen auf trock¬
nen! Wege verdient untersucht zu werden, VI. - St.

Sanier st offgas, leichte Art es zu erhalten, V. > St.
178.

— entbindet sich be» der Destillation der Salpetersäure,
V. 2 St. 233.

Schellack, Bleichling desselben, VI- > St., 69.
Schleimsäurc, brenzlicbtc, V 1 St. 72.
Sck wcfc l äther, über die Rektifikation desselben,

VI. 2 St. 288.
Schwcfclmilch, Bemerkung darüber V- 1 St.

102.

Schwell ichtc Säure, V. 1 St. 6?, Untersuchung
derselben, VI. 2 St. 259. ihre Gewinnung, 260.
physische Eigenschaften, 261. und Sauerstoff, 262.
und Wasser, 262. und andere Säuren, 26z. und
brennbare Körper, 264. und Erden und Alkalien,
266.

Schwefelsäure, V 1 St. 6z. deren Wirkung auf
den Alkohol, VI. 1 St. >89.

Schwc-
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Schwefelsäure, konzentrirte, Wirkung derselbe»
auf die vegetabilischen und animalischen Substanzen,
VI. 1 St. >72.

— unvollkommene , deren Verhalten zum Quecksilber¬
kalk , V. 2 St. 90.

Schwererde, ein neues Mittel sie rein zu erhalten,
V. 2 St. 216. Vccgleichung ihrer Eigenschaften mit
denen der Strontianerde, ebendaf.

Schw ererbe, salz saure, vortheilhafte Bereitungs¬
art, V. 1 St >l?.

— Prüfung derselben mit Weinsteinkrystallen ist nicht
richtig, V. - St. 6.

— salzsaure, vortheilhafte Bereitungsart, VI. - St.
Z40.

— salzsaure, V. 2 St. iz6. Bereitung der reine»
Erde zu diesem Mittclsalze 1,7. nach Margcak, igg.
nach Bergman, ,Z9 nach Scheele ehendas. nach
Wvulf, Wieglcb, Göttling, Bucholz, Westrumb,
140. nach van Mons, -45 u. f.

Schwerspat Herde, wie sie am leichtesten ätzend
darzustellen, V. 1 St. i87-

— pavtoffclholzsaure , VI. - St. ><>2.
>— Verglcichung derselben mit den Alkalien, V. 1 St. 51.

soll unter die Alkalien gesetzt werden, 54- 55- 60.
Schwcrspatb, Zerlegung desselbenauf nassem Wege

ist nicht neu, V. , St. 2z6.
Seife, Quecksilberhaltige, V. 1 St. 178.
Seife» st ein, V. 1 St. >84.
Senncsblätter, chemischeUntersuchung, VI. 2 St.

Z04.
Smaragd enthält den Kalk eines neuen Metalles,

V 2 St. 299.
— peruvianischer, V. 1 St >82.
Sode, phosphorsaure, VI- 2 At. Z42. deren Ver¬

hältniß zur Quecksilberauflosuna, V. 2 St. 92. Ge¬
wicht des erdaltcncn Nlederscblaas ebcndas.

— pantoffelbvlckaure, VI. 1 St. >6z.
Locla pl>osplic»ar!i, VI. 2 St. Z42.
Sonnen käfcr. VI. 2 St. zzg.
Speckstein, V. 1 St. >84-
Spinell, dessen Bestandtheile, V- 1 St. >82.
Svießglanztinktur, Thcdcnsche, ist unwirk>am,
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Stkckgas verdient eine nähere Prüfung, VI. - St.
,z^.

S t ron t i an er d e, V. 2 St. 160. Vergleich,,ng der¬
selben mit der Schwererse, ,66. Trennung der
Kohlensäure davon, 170. Verhalten derselben zur
Salpetersäure, 172. zur Salzsäure, 17z. zur Schwe¬
felsäure, 175. »ur EsstäXlure; 176. Versuche um
zu bestimmen, ob sie kei, en Kalk enthält, 177.

— Eigenschaftender Auflösung derselben in Wasser,
V -St. "7. und Benzoeläure, ,,x und Arse-
Ziirsäure, !20. und Borapäurc, 12 1. Alstnitäts-
äussruugen derselben, 1--. Literatur über diese Erde,
I2Z.

— Vergleichung derselben mit den Alkalien, V. 1 St.
5,. soll unter die Alkalien verieyt werden, 54.55.61.

— Versuche um die Kohlensäure davon zu scheiden und
sie äkend zu machen, V. s St. "4-

— schwefelsaure natürliche, VI. 1 St. 244.
Strontianit, V. 1 St. >8Z-
Lri^ckiuos nux vomica, V. I St. Z?.
Shpb 0 !Iirmaschlne, VI. l St. 6.

T.

Tabelle über die Auflösbarkeit der Salze in Wasser und
Alkohol, V. 1 St. >66.

Tagebuch, pharmaceutisches, VI. , St. 55.
Takamahak, über den Ursprung desselben, VI. 1 St.

Z25.Thonerde, gekohlte, VI. 1 St. 212.
— pantoffelholzsaure, Vl. > St >66.
Tungsteinsäure, V. 1 St. 66.

U.

Uebersättignng, ob es eine giebt, V. 1 St. 75.
Ilnzusntum cirrinnm., VI. 2 St. Z'Y.
Uranerz, V- 1 St. 185.
Uraniterz, geschwefeltes Eisen und Arsenikhaltiges,

V. 1 St. i2i. Bestandtheile desselben, ,54.
Urin, zerstöhrende Wirkung desselben aufs Eisen, Vi.

2 St. >46.

V.
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V.

Veaetabilicn, Beobachtungen über dieselben, V.
2 St 205.

Verbindungen, salzigte, verdienen genauer unter-
suckc zu werden, Vt - St. i?2 dlc möglichen Är-
tcn derselben problematis !, aufgestellt, iz«.

Vesuvian, Bestandtheile d sslbrn, V. i St. >82. '
Violensaft, Versuche danur, VI, z St. igz.
Vorschläge zur V-besserung beS Medicinalmeftns in

dänischen Stauten, V. 2 St. >4.

W.

Waarenkunde, pharmaceutische, deren Unentbchr-
lichtest, V. i St. 195.

— über das Studium derselben, V. 2 St. 67. An¬
kündigung eines Wertes darüber.

Wärme, wurde in großer Äengc frey ben der Krystal¬
lisation des essigsaure!, Natron, VI. 2 St-

Wachssalbe, B emerkung über dieselbe, VI. 2 St.
Z19.

Wein probe, Hahnemanniscve, brachte eine sonder-
rare Erscheinung hervor, V. i St. >97.

Weinstock, Saft desselben chemisch untersucht, VI.
2 St. 2 7.

Weinstein rahm, wird mit salzsourcr Schwercrde
auf seine Reinheit geprüft, VI 1 St. 2S.

Weinst ein ssturc V. , St. 71.
Weintinktur, geheime, deren Prüfung, V. 2 St.

126.
Wißmutb, salzichtsaurcr, merkwürdige Eigenschaft

desselben, V. 2 St, 8>.
Wünsche, chemische, VI. > St. >Z2.

Z-

Z e itlo se, Beobachtung über dieselbe, VI. 2 St. 171.
Zinn, Verbindung desselben mit Schwefel, V. 1 St.

18!
— Wirkung der pharmacevVschen Neutral- und erdig-

tcn Mittelsaize auf dasselbe, V. 2 St- -5Z.

Zinn,
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Zinnober, Eigenschaften desselben, VI. - St. 57- 58.
Bereitung auf trocknem Wege, 60 auf nassem Wege,
62. nähere Bestimmung die>er Bereitung ebendas.
aus fixer Gch>vefeliebecund metallischem O.necküibcr,
6z. und Hahnemannischcn Q ucksilberkait. 6.?. und
kohlensaurem Queckfilbeckalk, cbendas. und mine<
ralischem Turpit, 65. und anderni Qucckfilberkaik,
cbendas.

— auf nassem Wege durch fixe Schwefelleberbereitet
gelang nicht, V. 2 St. 289-

— Versuche über die Bereitung desselben auf nassem
Wege, VI. i St. 10«.

Zinn stein, V. 1 St. >85.
Zir konerde, V. 2 St. -gg. Ausscheidung dcrsel<

ben aus dem Hyacinth, 24;. physische Eigenschaften
derselben^ egg. chemische Eigenschaften,249. sal»
zicvre Verbindungen derselben, und Hauptcharakier,
ebendas. und Schwefelsäure,250. und Saloeter»
säure, 251. und Salzsäure, -;z. und Essigsäure,
258- Verwandschaftsordnungder Säuren, 259.
im Verhältniß mit andern alkalischen und crdigten
Basen, ebendas.

— Versuche um sie in metallischer Gestalt darzustellen,
VI. 1 St- 116,
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